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  Prolog


  »Nein, Ppertt.« Der Kaiser schüttelte den Kopf und vergrub das Gesicht in den Händen. »Ausgeschlossen.«


  Der kleinwüchsige Symiruse, der ihm gegenübersaß, sprang erregt auf. »Majestät!«


  SseggiII. bedachte Ppertt mit einem strafenden Blick. Der Senator verstummte und setzte sich verlegen wieder.


  Es nahm kein Ende, dachte Sseggi deprimiert. Ppertt war offenbar unverbesserlich. Es war beileibe kein Geheimnis, dass die Partei des Senators dem neuen Kaiser von Symirus nicht gerade wohlgesinnt war, aber Ppertts Verbohrtheit überraschte Sseggi nun doch.


  Zum dritten Mal in nur zwei Wochen hatte der Senator nun um eine Audienz ersucht. Heute hatte Ppertt erneut den Antrag gestellt, den gefallenen »Helden« des Oea-Feldzugs ein Denkmal in der Hauptstadt des symirusischen Reiches zu setzen. Aus Ppertts Sicht war dieses Anliegen sogar durchaus verständlich. Immerhin, die kläglich gescheiterte Militäraktion war eine Aktion gewesen, die Ppertts Parteifreund Nnuddz geleitet hatte. Das Mindeste, was Ppertt für Nnuddz noch tun konnte, war, sein Andenken in Ehren zu halten.


  SseggiII. sah das anders.


  Der Kaiser hatte sich von Anfang an strikt von der Freien Volkspartei ferngehalten, so wie die Partei sich ihrerseits von ihm distanziert hatte. An den ruhmlosen Untergang von nicht weniger als neunundzwanzig Kriegsschiffen wollte Sseggi nicht öfter als unbedingt nötig erinnert werden, zumal er generell nichts von militärischen Methoden zur Durchsetzung politischer Ziele hielt.


  »Vollkommen ausgeschlossen«, wiederholte er leise. Damit war für ihn die Audienz beendet.


  Der Senator wagte einen erneuten Vorstoß: »Majestät, es waren immerhin Symirusen…«


  »Symirusische Kriegsverbrecher«, korrigierte Sseggi ihn scharf. »Niemand außer der Freien Volkspartei wollte diesen Krieg!«


  »Majes…« Ppertt verstummte mitten im Wort. Wütend sprang er auf und verließ das Audienzzimmer, ohne sich von seinem Kaiser zu verabschieden. Hinter ihm fiel die Tür mit einem lauten Knall ins Schloss.


  Sseggi seufzte. Er schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Das würde noch Ärger geben, das war ihm vollkommen klar.


  


  Kapitel 1

  Torkor


  »War ja vollkommen klar«, murmelte Debi Branigunn halblaut vor sich hin. Es hatte ja so kommen müssen! Die junge Frau fuhr sich nervös mit der Hand durch ihr langes, dunkelbraunes Haar und sah aus dem Kanzelfenster des kleinen Kompaktraumschiffes.


  Draußen wirbelten die hochgiftigen, leuchtend bunten Gaswolken der Atmosphäre von Torkor brechreizerregend durcheinander. Nichts und niemand konnte sich ohne Schutzanzug in diesen toxischen Nebel wagen, ohne darin umzukommen.


  »Nun mach dir nicht ins Hemd«, wies Trigger sie zurecht. »Noch ist er nicht tot.«


  Triggers Stimme drang aus einem kleinen Sprachsimulator, der in das Armaturenbrett eingelassen war. Trigger war das Raumschiff und dessen Computergehirn in Personalunion. Über die Jahre hatte sich das Schiff einen ganz eigenen Umgangston mit seiner Besatzung angewöhnt, und Debi war sich noch immer nicht ganz sicher, ob die Künstliche Intelligenz des Schiffes inzwischen so etwas wie ein Bewusstsein erlangt hatte. Wenn ja, dann machte sich Trigger genauso viele Sorgen wie Debi, vielleicht sogar noch mehr.


  Der Grund für Debis Besorgnis hieß Clou Gallagher. Gallagher, der Eigentümer des Kompaktschiffs, war mit sechsunddreißig Jahren schon bemerkenswert alt für einen Söldner. Im Wesentlichen war dieser glückliche Umstand darauf zurückzuführen, dass er sich stets mehrmals rückversicherte, ehe er handelte. Momentan bestand seine einzige Sicherheit jedoch aus zwei dünnen Kunststoffkabeln und einem Raumanzug. Er hing tief unter Triggers Rumpf in den Wolken von Torkor und suchte nach einer Sonde.


  Es war Trigger nicht möglich gewesen, in den wirbelnden bunten Wolken seine exakte Position und Höhe zu bestimmen. Die starken Magnetfelder des Planeten und die ionisierten Gase machten eine zuverlässige Ortung allerdings so gut wie unmöglich. Clous Idee war es gewesen, eine Sonde in die undurchdringlichen Wolkenschichten hinabzulassen, die genauere Messwerte liefern sollte als Triggers eigene Instrumente.


  Und nun hatte sich die Sonde irgendwo unter ihnen verhakt.


  ###


  Clou fluchte leise und seilte sich behutsam tiefer ab. Er hatte nicht einfach das Seil kappen und die Sonde hier zurücklassen können. Die Erdregierung, für die Clou und Debi diesen Planeten erkundeten, hatte eine Menge Geld in die Ausrüstung für die Expedition gesteckt. Derart kostspielige Hardware durfte nicht einfach aufgegeben werden, solange nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft worden waren, die Sonde zu bergen.


  Clou, Debi und Trigger arbeiteten bereits seit einem halben Jahr für die Erde und hatten in dieser Zeit schon drei Planeten kartografiert und katalogisiert. Alle drei waren unbewohnt gewesen, und einer von ihnen hatte sogar den Anschein erweckt, sich für eine Kolonialisierung durch irdische Siedler zu eignen.


  Dabei war die eigentliche Kolonisationsphase der Erdenbürger bereits vor über dreihundert Jahren zu Ende gegangen. Inzwischen hatten die früheren Siedlungen längst ihre Unabhängigkeit durchgesetzt und hatten eigene, mächtige Reiche gebildet. Nun aber waren viele Ressourcen der Republik Terra erschöpft, und die große Handelsnation stand vor einem wirtschaftlichen Debakel. Schnellstens mussten neue, ergiebige Rohstoffquellen erschlossen werden. Daher wurden auch Planeten, die in der damaligen Expansionsphase außen vor geblieben waren, nun einer erneuten Prüfung unterzogen. Vielleicht hatte man ja etwas übersehen.


  Reiche Rohstoffvorkommen vermutete man auch unter den giftigen Wolken von Torkor.


  Clou fluchte still in sich hinein. Vielleicht war die Sonde ja an so etwas wie einem Baum hängen geblieben. Möglicherweise war Trigger wirklich schon so dicht über dem Boden. Diese Vermutung war auch der Grund dafür gewesen, dass Clou es vorgezogen hatte, auszusteigen, statt Trigger noch tiefer in die Atmosphäre absinken zu lassen. Und nun hing er hier, möglicherweise etliche Kilometer über dem Boden. Das Rasseln seiner Atemzüge klingelte ihm in den Ohren. Wo zum Teufel mochte dieses verdammte Ding nur stecken?


  Mit einem Ruck rutschte er an den Kabeln entlang weiter in die Tiefe. Die Sicherheitsleine gab ihm genügend Spielraum, und er wendete den behelmten Kopf, um nach unten zu sehen.


  Unmittelbar unter seinen Knien endete die Wolkendecke.


  Na so was! Bisher waren die Forscher der Republik Terra immer davon ausgegangen, die giftigen Wolken würden bis auf die Oberfläche von Torkor hinabreichen. Sie hatten sich getäuscht.


  Clous Füße baumelten bereits in klarer Luft, welche Zusammensetzung diese auch haben mochte.


  Und jetzt sah er auch die Sonde.


  ###


  Das Funkgerät summte. Debi drückte die Antworttaste. Clous Stimme war von statischen Störungen überlagert und deshalb kaum zu verstehen. Debi glaubte, die Worte Sonde, Dornen und Seil zu erkennen.


  »Trigger, kannst du das nicht verstärken?«, fragte sie und kratzte sich ratlos am Kopf.


  »Sekunde.« Trigger rekonstruierte die fehlenden Bruchstücke des verstümmelten Funkspruchs, so gut er konnte. »Okay, zweiter Versuch«, sagte er fröhlich, und wieder hörten sie Clous Stimme, diesmal deutlicher.


  »Ich kann die Sonde jetzt sehen. Sie hängt in einem Dornengestrüpp fest. Ich seile mich weiter ab.«


  Debi drückte die Sprechtaste: »Pass auf die Dornen auf!«


  ###


  Clou hörte, dass Debi auf seinen Funkspruch antwortete, aber aufgrund der atmosphärischen Störungen verstand er nicht, was sie sagte.


  Vermutlich das Übliche. Dass er vorsichtig sein solle.


  Meter für Meter ließ er sich weiter in die klare Luft absinken. Über ihm schloss sich die Wolkendecke und sah fast wie eine feste Masse aus.


  Er warf einen prüfenden Blick auf das Messgerät, das auf dem linken Handrücken seines Druckanzugs aufgenäht war. Die Flüssigkristallanzeige bewegte sich bereits im grünen Bereich. Das Thermometer hingegen fiel schlagartig. Unter der vergleichsweise heißen Wolkenhülle, welche die oberen vier Fünftel der Atmosphäre ausmachte, lag in Bodennähe eine kalte sauerstoffhaltige Schicht.


  Seine Füße berührten den Boden.


  Eine kleine Staubwolke stieg auf und setzte sich langsam wieder, während Clou die ersten Schritte auf dem unberührten Planeten machte. Ein poetisch veranlagter Raumfahrer hätte vielleicht ein würdevolles Zitat von sich gegeben, das diesem historischen Moment angemessen gewesen wäre. Clous erstes Wort auf Torkor hingegen war »Scheiße«, als er strauchelte und der Länge nach hinschlug.


  Nachdem er sich wieder aufgerappelt und den Sand von seinem Raumanzug geklopft hatte, stand er auf dem Gipfel eines Berges und sah in ein weites Tal hinab, an dessen Hängen verkrüppelte Bäume wuchsen. Der Sandsteinboden war an vielen Stellen mit Moos überwuchert, welches im unwirklichen Sonnenlicht, das durch die Wolken stark gedämpft wurde, orangerot leuchtete. Direkt vor ihm ragte ein hoher Dornbusch auf, in dessen spitzen Ästen die Sonde feststeckte.


  Clou zog eine Machete aus dem wattierten Lederfutteral, das an seinem Gerätegürtel baumelte, und begann, sich einen Weg durch die schwarzen Äste zu bahnen. Unter seinen kräftigen Hieben zersplitterten sie wie Glas. Dann hatte er die Sonde erreicht. Er kletterte auf einen großen, runden Felsen, welcher in der Mitte des Dickichts lag, und zog das schuhschachtelgroße Gerät aus dem Gestrüpp.


  »Geschafft!«


  Und doch hatte er kein gutes Gefühl bei der Sache. Irgendetwas war seltsam an diesem Ort. Er sah sich unruhig um, als ihn eine beklemmende Vorahnung überkam. Sein Atem ging schneller.


  Es lagen noch drei andere runde Felsen inmitten der schwarzen Dornen. Sie glichen demjenigen, auf dem er stand, wie ein Ei dem anderen.


  »Augenblick mal.«


  Dann begriff er.


  Er stand in einem überdimensionalen Nest! Wem immer es gehören mochte, er war deutlich größer als ein Mensch. Die Mulde, in der die mannsgroßen Eier lagen, hatte einen Durchmesser von mehr als acht Metern.


  In diesem Moment huschte ein Schatten über ihn hinweg.


  Clou sah auf.


  Der Anblick genügte, um Clou das Blut in den Adern gefrieren zu lassen. Über ihm kreiste ein geflügelter Saurier von etwa fünfzehn Metern Spannweite. Der pfeilförmige Kopf endete in einem spitzen Maul, in dem messerscharfe Reißzähne blitzten. Der vergleichsweise geräumige Schädel deutete auf einen für eine primitive Lebensform beachtlichen Intelligenzgrad hin. Zwei kleine, schwarze Augen musterten ihn neugierig.


  Clous rechte Hand zuckte zu seinem Oberschenkel –dorthin, wo normalerweise sein schwerer Energieblaster hing. Er hatte ihn jedoch im Schiff gelassen, da er nicht damit gerechnet hatte, ihn hier benutzen zu müssen.


  Verdammter Leichtsinn!


  Früher war ihm so was nie passiert. Vermutlich wurde er allmählich alt.


  Na schön.


  Es musste auch anders gehen.


  Er kletterte langsam von dem Ei herab, die kostbare Sonde fest an seine Brust gepresst. Dabei ließ er keinen Moment die Augen von dem monströsen Tier, das zwischen seinem Kopf und der niedrigen Wolkendecke kreiste.


  Der Saurier beobachtete jede seiner Bewegungen. Sein besonderes Interesse schien den dünnen Kabeln zu gelten, an denen Clou und die Sonde noch immer hingen.


  Clou aktivierte sein Mikrofon, während er sich langsam aus dem Nest und von den Eiern des Sauriers wegbewegte.


  »Debi, Trigger, ungefähr jetzt wäre eine schlechte Zeit, mich wieder raufzukurbeln. Wartet auf mein Zeichen.«


  Keine Antwort. Vermutlich hatten sie seinen Funkspruch gar nicht empfangen, dachte Clou grimmig.


  Der Saurier kam langsam tiefer. Die Kreise, die er über dem Nest und um die Kabel herum zog, wurden enger und enger.


  Dann schnappte er plötzlich prüfend nach dem Kabel, an dem die Sonde befestigt war. Die Reißzähne durchtrennten das mit Stahldrähten verstärkte Seil wie einen Bindfaden.


  Das schwere Kabel sauste wie ein Hammer in die Tiefe und zertrümmerte die Oberseite eines Sauriereis. Gallerte und Gewebeteile des angebrüteten Jungtiers spritzten in einer hohen Fontäne aus dem Loch.


  Der Saurier stieß einen markerschütternden Schrei aus und nahm Kurs auf Clou, den es für den Tod seines Jungen verantwortlich machte.


  Clou löste hastig die Sonde von ihrem Kabel und befestigte das Gerät mit einem Karabinerhaken an seinem Gürtel. Er duckte sich, um dem ersten Angriff des Sauriers auszuweichen. Dabei strangulierte er sich fast mit seiner Sicherungsleine. Der Saurier segelte wenige Zentimeter über seinen Helm hinweg. Kurz entschlossen entfernte Clou die Sicherungs- und Halteleinen von seinem Raumanzug und begann zu laufen. Er wusste nicht, wohin er fliehen sollte, aber dort, wo er stand, konnte er nicht bleiben; da war er ungeschützt. Zurück zu Trigger konnte er auch nicht, denn dazu musste er an dem Monster vorbei.


  Er konnte nur hoffen, dass Trigger sich hinter ihm hertraute und dabei die Wolkenschicht verließ, wenn dieser bemerkte, dass er nicht mehr an den Kabeln hing. Für Trigger wäre es kein Problem, ihm das Monster vom Hals zu halten, wenn es die Verfolgung bis dahin nicht längst von selbst aufgegeben haben sollte.


  Doch danach sah es definitiv nicht aus.


  Er hörte das Rauschen der mächtigen Schwingen hinter sich, spürte den Wind in seinem Rücken, dann war der Flugsaurier über ihm und schlug ihm die Fänge in die Schulter. Mit einem lauten Pfeifen entwich der Innendruck des Raumanzugs. Der Sauerstofftank wurde ihm vom Rücken gerissen und gegen einen flechtenbewachsenen Felsen geschleudert. Die Temperatur im Innern des Anzugs fiel merklich, als die kalte Atmosphäre von Torkor hineinflutete. Unter der Wucht des Angriffs ging Clou in die Knie. Er stützte sich mühsam mit den Händen ab und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen.


  Er zog erneut seine Machete und stellte sich dem Saurier zum Kampf.


  ###


  »Oh-oh«, machte Trigger nervös. Er hatte soeben einen Gewichtsverlust von einhundertacht Kilogramm registriert. Das entsprach der Summe der Gewichte von Clou und der Sonde.


  »Was hast du?«, fragte Debi.


  »Wir haben Clou verloren.«


  »Was?« Debi riss die Augen auf.


  »Ich habe kein Gewicht mehr an den Kabeln. Das bedeutet, es hängt nichts mehr dran«, erklärte Trigger geduldig.


  »Vielleicht ist es eine Fehlmessung«, schlug Debi hoffnungsvoll vor.


  Die Störungen, die Triggers Elektronik befielen, waren schließlich enorm.


  »Ich habe es überprüft, so gut ich kann«, verteidigte sich Trigger. »Weder Clou noch die Sonde hängen noch an ihren Leinen.«


  »Dann geh tiefer«, befahl Debi mit zitternder Stimme.


  Trigger zögerte. »Tiefer?«


  »Tiefer«, wiederholte Debi ungeduldig und schlug mit der Faust auf das Armaturenbrett. »Er braucht sicher unsere Hilfe!«


  »Wenn er in Gefahr gekommen ist, wird es uns vermutlich nicht anders ergehen«, sagte Trigger langsam. »Möchtest du in den Geschäftsbüchern der Republik Terra als Zwanzig-Millionen-Astra-Abschreibung enden? Ich nicht!«


  »Trigger«, sagte Debi warnend.


  »Überredet«, sagte das Schiff schnell.


  Langsam begann er, tiefer zu sinken.


  ###


  Als der Saurier zum dritten Mal an ihm vorbeiflog, erwischte Clous Schwerthieb ihn am Bein. Die Klinge trennte eine der hornigen Greifzehen ab. Blut schoss aus der Wunde hervor und spritzte dampfend auf das klamme Moos, wo es träge versickerte.


  Das Untier stieß einen weiteren, grausigen Schrei aus, der Clous Ohren klingeln ließ.


  Clou lief davon, so schnell es ihm der schwere Druckanzug erlaubte, während der Flugsaurier erneut wendete und sich auf ihn stürzte. Die Klauen rissen den linken Ärmel des Anzugs in Fetzen. Clou schrie auf. Blut rann ihm in den Handschuh, und sein Oberarm wurde taub. Ein Schlag mit dem riesigen Flügel warf ihn von den Beinen und ließ ihn einen steilen Abhang hinabrollen. Nach zwanzig Metern wurde sein Sturz abrupt gebremst, als er gegen einen scharfkantigen Felsen prallte. Die Panzerglasscheibe seines Helmvisiers bekam einen Sprung. In seinem linken Arm klopfte es heftig. Clou schüttelte benommen den Kopf.


  Seine Machete!


  Er hatte sie bei dem Sturz verloren.


  Sie lag noch immer neben dem Nest des Flugsauriers auf dem Felsplateau, von dem er abgestürzt war.


  Hastig begann er, den Hang wieder hinaufzuklettern. Das weiche Moos und der poröse Sandstein gaben jedoch unter seinen Tritten nach, und er rutschte weiter in die Tiefe.


  Der Saurier flog in einem weiten Bogen über das Tal und stieß einen schrillen Schrei aus, der wie Donner die Berggipfel entlangrollte. Er stieg hoch in die Luft, bis kurz vor die giftige Wolkendecke, und stieß dann wie ein Pfeil auf sein Opfer herab.


  Clou sah nach unten. Der Hang, den er entlangschlidderte, endete auf einem weiteren kleinen Felsplateau. Danach kam eine ganze Zeit lang nichts und irgendwann ein kleiner Bach, der sich tief unter ihm durch das Moos bis in das Tal schlängelte.


  Der Saurier kam näher.


  Clou warf sich vorwärts auf den Bauch. Sein Schwung brachte ihn die fehlenden Meter bergab, und er blieb auf dem Plateau liegen. Er griff nach einem Felsbrocken, sprang keuchend auf die Füße und warf ihn nach dem Tier, das ihn fast erreicht hatte.


  Der Stein traf das Wesen mit voller Wucht an der Kehle. Es würgte einen erstickten Schrei hervor und drehte erschrocken ab. Es geschah sicherlich nicht oft, dass seine Beute sich zur Wehr setzte.


  Clou schnallte seinen Gürtel ab. Er kniete sich hin und sammelte eine Handvoll von den Steinen auf, die hier herumlagen. Vielleicht ließ sich mit dem Gürtel eine primitive Schleuder improvisieren.


  ###


  »Die Störungen nehmen ab«, sagte Trigger erleichtert.


  Debi spähte angestrengt aus dem Cockpitfenster.


  Mit einem Mal riss die Wolkendecke auf, und sie flogen bei bester Sicht in ein gedämpft von der Sonne beleuchtetes Tal hinein.


  »Oh!«, machte Trigger. Direkt vor ihm ragten schroffe Felsen auf, die Gipfel einer kleinen Gebirgskette. Er korrigierte seinen Kurs und wich der Gefahr gerade noch rechtzeitig aus.


  »Ich kann Clou nirgends entdecken«, sagte Debi mit belegter Stimme.


  »Ich habe eine Lebensformanzeige direkt unter mir«, sagte Trigger. »Komisch. Die Werte sind aber alles andere als menschlich.«


  Debi sah nach unten. Unter ihnen lag ein großer, schwarzer Dornenbusch. In dessen flach gedrückter Mitte lagen vier große, runde, schneeweiße Kugeln, von denen eine an der Oberseite ein schartiges Loch aufwies.


  »Das sieht ja wie ein Nest aus«, murmelte Debi.


  »Wenn das ein Nest ist, wie mag dann erst der Besitzer aussehen?«


  Eine Sekunde später wusste Trigger es. Er erkannte das Signal auf seinem Schirm erst als Lebensform, als er den Flugsaurier fast schon gerammt hatte.


  Debi schrie entsetzt auf, als das Schiff auf die Seite rollte, um einem Zusammenstoß mit dem Untier zu entgehen. Sie wurde durch das Cockpit geworfen und prallte hart an die Kabinenwand.


  »Trigger, du Idiot!« Sie verzog schmerzerfüllt das Gesicht.


  »Ich habe dir doch gesagt, es könnte gefährlich werden«, verteidigte sich das Schiff.


  Trigger tauchte unter dem Saurier hindurch und berichtigte seine Schräglage.


  »Das Biest blutet ja«, sagte Debi.


  »Ich schätze mal, es hatte Kontakt mit Clou«, bemerkte Trigger.


  Der Saurier wendete und folgte dem Schiff neugierig. Möglicherweise hielt er es für einen Konkurrenten, der ihm sein Revier streitig machen wollte.


  »Ich habe Clou gefunden«, meldete Trigger triumphierend.


  Im nächsten Moment wurde das Raumschiff heftig durchgeschüttelt, als der Saurier danach zu hacken begann.


  ###


  »Ist ja wieder mal herrlich!« Clou warf sich in letzter Sekunde zu Boden, als das Schiff eine Handbreit über seinem Kopf heranjagte und steil in die Höhe stieg, um nicht gegen den Felshang zu rasen.


  Wenige Meter hinter Trigger folgte der Saurier, der das Schiff offenbar für interessanter hielt als den Söldner.


  »Verdammt auch«, murmelte Clou und stand unter starken Schmerzen wieder auf. Im nächsten Moment brach die Hälfte des Felsplateaus ab, auf dem er stand.


  Clou ruderte hilflos mit den Armen, doch er verlor den Boden unter den Füßen und wurde von einer Gerölllawine in die Tiefe gerissen. Steine, Sand und Moosbüschel wirbelten um ihn herum, drangen in seinen Helm und in die Wunden an seinem linken Arm ein.


  Im Fallen schrammte er hart an der Felswand entlang, die an dieser Stelle fast senkrecht abfiel.


  Nach einigen endlosen Sekunden blieb er reglos in einem großen Schutthaufen am Ufer des kleinen Baches liegen, den er zuvor von oben gesehen hatte.


  ###


  »Okay, du hast es so gewollt«, grollte Trigger. Die Läufe seiner Laserkanonen schwenkten herum und rasteten ein, als der pfeilförmige Schädel des Sauriers im Fadenkreuz erschien.


  Ein Schuss genügte. Das Laserbündel brannte ein kleines, dunkles Loch in die Stirn des Monsters. Der Hinterkopf platzte auf und legte das primitive Gehirn frei, das von der plötzlichen Energieentladung regelrecht zum Kochen gebracht worden war. Der Saurier erstarrte in der Bewegung und fiel wie ein Stein vom Himmel.


  »Das hätten wir«, sagte Trigger zufrieden. »Mal sehen, wo mein Pilot abgeblieben ist.«


  ###


  Er war bewusstlos, als sie ihn fanden. Debi beugte sich über ihn und öffnete die Bolzen, die den Raumhelm auf dem Kragen seines Druckanzugs hielten.


  Dann zog sie ein Verbandspäckchen aus dem MediPack, das sie sich vor dem Verlassen des Schiffes umgehängt hatte, und drückte das weiche Vlies auf die tiefe Schürfwunde an Clous Oberarm, um die Blutung zu stillen.


  Bei der Berührung schoss Clou wie elektrisiert hoch.


  »Bleib liegen«, sagte Debi sanft. »Es ist schon schlimm genug.«


  Er ließ sich matt zurücksinken. »Du bist es nur. Ich dachte schon, das Biest wäre zurückgekommen, um mich auszuweiden.«


  »Hat nicht viel gefehlt«, murmelte Debi, während sie die Wunde fachmännisch verband. »Ich fürchte, du musst in ein Krankenhaus.«


  »Ich hasse Krankenhäuser.«


  »Ich weiß. Aber ich kann hier nicht viel für dich tun. Besser, du lässt dich von einem Fachmann behandeln.« Sie küsste ihn zärtlich. »Ansonsten alles noch dran?«


  Er grinste. »Ein bisschen blutarm, aber noch voll da.«


  »Gut. Kannst du laufen?«


  »Wenn es mich von diesem Drecksplaneten wegbringt, ja.« Er zog sich stöhnend an ihr hoch, legte den Kopf in den Nacken und sah die Felswand hinauf, die er herabgestürzt war. Sie war gut dreißig Meter hoch. Er pfiff leise durch die Zähne.


  »Von da oben bin ich runtergedonnert?«


  »Ich bin froh, dass du noch lebst«, sagte Debi erleichtert und umarmte ihn. Im gleichen Moment gab es in Clous Brustkorb ein scharfes Knacken und einen stechenden Schmerz. Clou schnappte nach Luft. Debi hatte ihm eine durch den Sturz angeknackste Rippe gebrochen.


  »Vielleicht sollte ich doch mal einen Arzt aufsuchen«, presste er hervor, ehe seine Knie nachgaben.


  ###


  Vasili Sanderson schüttelte ungläubig den Kopf und schaltete seine Kommunikationskonsole aus.


  Er war mittlerweile seit vielen Jahren im Geschäft, aber etwas Derartiges hatte der frühere Geheimdienstoffizier und jetzige Oberinspektor für die Erschließung neuer Welten der Republik Terra noch nie gesehen. Als er die Stelle des OEW angetreten hatte, war ihm nicht bewusst gewesen, wie schwer es war, bewohnbare Planeten zu finden, die für eine Kolonialisierung infrage kamen. Die Auswahl war selbst in einem unendlich großen Universum vergleichsweise begrenzt. Die Scouts von der Erde konnten nicht in alle Richtungen gleich tief in die Galaxis vorstoßen, ohne den großen Nationen wie Kerian, Symirus oder Drobaria in die Quere zu kommen. Die übrigen Planeten, die noch nicht besiedelt und damit politisch noch nicht zugehörig waren, hatten irdische Forscher zum Teil bereits vor mehreren Jahrhunderten erforscht, als die Menschheit ihren Weg ins All begonnen hatte. Damals waren diese Planeten als wertlos eingestuft worden.


  Zu der Zeit war die Auswahl auch noch größer gewesen. Das gesamte unentdeckte Universum hatte sich vor den damaligen Entdeckern ausgebreitet, und sie hatten sich den Luxus leisten können, wirklich nur die Planeten zu kolonisieren, die ihnen quasi auf dem Silbertablett präsentiert wurden.


  Heute sah es anders aus. Der Republik Terra gingen die Rohstoffe aus. Die meisten Bodenschätze des heimatlichen Sonnensystems gingen allmählich zur Neige. Selbst die Planeten, die damals von den Erkundungsteams als uninteressant abgelehnt worden waren, wurden nun durch erfahrene Scouts erneut bewertet. Vielleicht gab es ja mit den modernen Methoden heutzutage hier und da doch Möglichkeiten, Siedlungen zu gründen und Rohstoffe abzubauen.


  Ein solcher Planet war Torkor, und ein solcher Scout war Clou Gallagher. Und Sanderson hatte soeben seinen Bericht gelesen.


  »Flugsaurier!«, schnaubte Sanderson verächtlich.


  Als er Gallagher zum ersten Mal auf Kerian begegnet war, hatte er ihn für einen abgebrühten Söldner gehalten. Sanderson hatte damals undercover für den irdischen Geheimdienst auf Kerian gearbeitet und Gallagher in der sprichwörtlichen letzten Sekunde aus den Todeszellen von Kerian retten können. Der Skandal, der von Gallagher nach seiner Flucht aufgedeckt worden war, hatte dem Ansehen des kerianischen Königshauses in der Bevölkerung dauerhaft geschadet –eine Wirkung, die der damalige Geheimagent Sanderson durchaus so beabsichtigt hatte. Bei der Rettungsaktion war leider auch Sandersons perfekt aufgebaute Tarnexistenz als der Sekretär des Hohen Lordrichters von Kerian aufgeflogen. Er hatte Kerian unauffällig verlassen müssen und war zur Erde zurückgekehrt, wo man ihn gleich ins OEW-Büro versetzt hatte.


  Und nun hatte Gallagher nach seinem Engagement im Oea-Feldzug der Symirusen bei der Republik Terra als Scout angeheuert. Die Berichte, die Gallagher über die drei von ihm erkundeten Planeten erstellt hatte, waren eigentlich recht vernünftig gewesen. In den beiden Fällen, in denen er die untersuchten Objekte für wertlos gehalten hatte, hatte er eine Anzahl einleuchtender Erklärungen dafür finden können. Der dritte Planet, Jengyen, auf dem der Prospektor einen reichen Erdölvorrat entdeckt hatte, hatte inzwischen schon Besuch von einer Robot-Bohreinheit bekommen. Eine Raffinerie war bereits im Bau.


  Und nun dieser Bericht…


  Jahrhundertelang hatte man gedacht, die giftigen Wolkenschichten von Torkor wären undurchdringlich. Gallagher war der erste Mensch, der sie durchstoßen und darunter eine atembare Atmosphäre vorgefunden hatte. Und wegen eines wilden Tieres hatte er von einer weiteren Erkundung von Torkor abgeraten, den Planeten als ungeeignet eingestuft und die weitere Erkundung des Planeten abgebrochen.


  Sanderson schüttelte den Kopf. Verstand dieser Mensch eigentlich nicht, was es hieß, in dieser Situation einen Planeten mit einer sauerstoffhaltigen Atmosphäre zu finden? War das nicht eine elementare Voraussetzung für eine erfolgreiche Kolonisierung? Mit den paar Flugsauriern und den giftigen Wolken in den oberen Atmosphäreschichten würden die Pioniertruppen der Explorationsflotte schon fertigwerden. Und wenn die Kolonisten erst einmal auf Torkor landeten, war es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Saurier ausgerottet waren.


  Sanderson stand seufzend auf.


  Er öffnete die Tür seines kleinen Büros und sah seine Sekretärin fragend an. »Miss Voight, hat sich Gallagher inzwischen wieder zum Dienst gemeldet?«


  Die junge Frau strich sich nervös durch die gefärbten schwarzen Haare und griff hastig nach ihrem Notizbuch. »Das Letzte, was ich von ihm gehört habe, war, dass er noch zwei Tage im Lazarett bleiben muss«, sagte sie. »Das war gestern.«


  »Danke, Miss Voight.« Sanderson sah aus dem Fenster.


  Es war ein Sommertag auf Kademes Major, einem kleinen Zwillingsplaneten an der äußersten Grenze der Republik. Immerhin war die Temperatur seit den Morgenstunden auf zweihundert Kelvin gestiegen. Das war hier selten genug. Der schneidende Wind der letzten Wochen war endlich abgeklungen. Kademes Minor, der kleinere der beiden Himmelskörper, stand wie ein riesiger Mond am pechschwarzen Firmament. Irgendwo dahinter leuchtete traurig Kademes Magna, die verlöschende Sonne des kleinen Systems.


  In fast allen Fenstern der klobigen Stahlbetonbungalows der Kolonie brannte Licht. Eins der wenigen zweigeschossigen Gebäude der Siedlung war das Krankenhaus. Es lag auf der anderen Seite des großen Marktplatzes, schräg gegenüber vom Verwaltungsgebäude, in dem OEW Sanderson sein Büro hatte.


  Marktplatz!


  Sanderson lächelte spöttisch, als er sich den Euphemismus auf der Zunge zergehen ließ. Die Architekten, die diese Stadt konzipiert hatten, waren nicht von der fixen Idee abzubringen gewesen, eine Stadt müsse unbedingt einen Marktplatz haben.


  Viel zu spät hatten die Planer eingesehen, dass auf einem Planeten, dessen Permafrostboden das ganze Jahr über bis in sechzehn Meter Tiefe gefroren war und über dessen Oberfläche pausenlos eisige Winde jagten, niemand davon zu begeistern war, sich mit einem Stand auf den Markt zu stellen. Zum einen war es viel zu kalt, um sich länger als fünf Minuten im Freien aufzuhalten, zum anderen ließ sich hier außerhalb der Treibhäuser nichts anbauen, was man hätte feilbieten können.


  »Übrigens, CEW Colmorgen hat Ihnen geschrieben, Sir«, sagte Miss Voight und reichte ihm einen wattierten Briefumschlag. »Ist gerade mit der Nachschubfähre von der Erde gekommen«


  Sanderson runzelte die Stirn. Was mochte die Chefinspektorin von ihm wollen?


  »Danke sehr, Miss Voight. Ich sehe es mir gleich an. Und lassen Sie Gallagher ausrichten, ich will ihn sofort hier sehen, wenn er sich besser fühlt.«


  ###


  »Wie bitte?« Clou riss die Augen auf.


  Doktor Takahashi wich ein wenig zurück. »Sie haben«, wiederholte er geduldig, »möglicherweise eine Infektion.«


  »Möglicherweise?«, rief Clou, das heftige Klopfen in seinem linken Arm ignorierend. »Finden Sie das heraus! Sie sind hier der Arzt!«


  »Mister Gallagher«, Takahashi atmete tief durch, »Sie haben auf einer nicht erforschten Welt eine schwere Schnittwunde erlitten. Die Wunde wurde Ihnen beigebracht durch einen … äh«, er warf einen Blick auf den Ausdruck von Clous Bericht, »Pterodactylus. Anschließend stürzten Sie einen Abhang hinunter und landeten auf dem moosbewachsenen Ufer eines Baches. Das ist doch korrekt, nicht wahr?«


  »Ja, aber…«


  »Kein aber«, sagte Takahashi entschieden. »Wir haben in Ihrem Blut Krankheitserreger gefunden. Solange wir nicht sicher sind, dass es sich dabei um etwas handelt, das wir kennen, bleiben Sie schön hier. Weiß der Himmel, was für Bakterien Sie sich da eingefangen haben. Wenn Sie da draußen herumlaufen, stecken Sie am Ende noch ganz Kademes an.«


  »Ich kann…«


  »Sie bleiben für weitere drei Tage zur Beobachtung hier«, entschied Takahashi und klappte Clous Akte zu. »Beschluss des Chefarztes von Kademes Major gemäß Seuchengesetz Paragraf drei Absatz drei Punkt vier.«


  »Sie können…«


  Der Arzt schien Clou nicht einen Satz ausreden lassen zu wollen. »Obwohl Sie keine akuten Anzeichen einer Krankheit aufweisen, werde ich Sie vorsichtshalber in Quarantäne stecken. Sie bleiben für weitere sechzig Stunden in diesem Zimmer.« Takahashi wartete einen Moment, ob Clou erneut etwas sagte, um ihm das Wort abschneiden zu können.


  Clou schwieg.


  »Na?«, fragte Takahashi lauernd.


  »Darf ich Besuch empfangen?«, fragte Clou tonlos.


  Takahashi atmete hörbar ein. »Muss das sein?«


  »Ich war seit dem Unfall zehn Tage mit Miss Branigunn zusammen in einem Schiff. Wenn ich mir eine Infektion eingehandelt hätte, wäre die Krankheit längst ausgebrochen. Oder ich hätte sie auch angesteckt.«


  Takahashi schürzte die Lippen. »Ihre Freundin ist kerngesund. Ihr fehlt nichts, ganz im Gegenteil.«


  Clou ging nicht auf die Bemerkung ein. Sein Gesicht verfinsterte sich zusehends. »Wie kommen Sie dann auf die Idee, dass ich jemanden anderes anstecken könnte?«, fragte er mit mühsam unterdrückter Wut.


  Takahashi zuckte mit den Schultern. »Erstens: Miss Branigunn hat erst vor wenigen Monaten alle infrage kommenden Impfungen über sich ergehen lassen. Sie hingegen sind nach eigener Aussage zum letzten Mal vor dem Dritten Lokxxo-Feldzug geimpft worden. Zweitens: klimatische Bedingungen. Sehen Sie, an Bord Ihres Raumschiffs herrschten während der gesamten Zeit der gleiche Luftdruck, die gleiche Temperatur, die gleiche Luftfeuchtigkeit. Hier sieht das anders aus. Die Häuser sind trocken, warm und beheizt. Draußen frieren Sie sich den Arsch ab, um es mal volkstümlich auszudrücken. Wenn Sie sich jetzt eine Erkältung einhandeln, könnte ein eventuell vorhandener unbekannter Erreger die Bakterien, die Sie beim Niesen weiterverteilen, gefährlich mutieren lassen. Zwei Tage später ist Kademes Major entvölkert.«


  »Ich verstehe«, sagte Clou dumpf. »Ich habe dem OEW schon bei meiner Ankunft vorgeschlagen, eine Thermo-Kuppel über die Stadt ziehen zu lassen.«


  »Sie wissen doch genau so gut wie ich, was das kosten würde«, seufzte Takahashi. »Ich lasse Miss Branigunn wissen, dass Sie sie sehen möchten. Machen Sie sich drei ruhige Tage, ehe es wieder an die Arbeit geht, Mister Gallagher.«


  Takahashi verließ das Zimmer.


  Clou vergrub den Kopf in den Kissen. Weitere drei Tage Tatenlosigkeit erwarteten ihn.


  ###


  Drei Tage später saßen er und Debi Sanderson gegenüber. Clou fühlte sich immer noch miserabel. Sein linker Oberarm hatte sich entzündet und war nur durch eine beachtliche Dosis Antibiotika unter Kontrolle zu bekommen gewesen. Eine ansteckende Krankheit hatte er nach den Werten, die Doktor Takahashi ermitteln konnte, aber nicht eingeschleppt, und so hatte dieser ihn schließlich aus der Quarantäne entlassen.


  »Ihr Bericht ist diesmal leider eine Enttäuschung«, sagte Sanderson vorwurfsvoll.


  Clou zuckte mit den Schultern. Er und Debi wechselten einen Blick. »Torkor war auch alles andere als einladend, Sir.«


  Sanderson drehte den Monitor seines Computers herum, sodass Clou und Debi ihren Bericht lesen konnten.


  »Das da finden Sie also nicht einladend, nein?«, sagte Sanderson ungehalten und tippte auf eine markierte Stelle im Text. »Sauerstoffhaltige Atmosphäre. Eisenhaltige Sandsteingebirge! Denken Sie doch mal nach –darunter könnte wertvolles Bauxit liegen, und in einer atembaren Atmosphäre wäre der Abbau geradezu ein Kinderspiel!«


  »Die Dinosaurier…«, begann Clou, doch Sanderson ließ ihn nicht ausreden.


  »Bauxit. Eisen. Möglicherweise mehr. Sind Sie sich eigentlich darüber im Klaren, dass Sie der erste Mensch sind, der die Oberfläche von Torkor betreten hat? Die paar Dinosaurier werden wir in ein paar Wochen ausgerottet haben, keine Sorge!«


  »Sie sind gut«, schnaubte Clou. »Stellen Sie sich das nicht zu leicht vor. Die Biester sind zäh und zahlreich.«


  Sanderson wollte etwas sagen, doch Clou fuhr unbeirrt fort. »Außerdem ist Torkors Ökosphäre noch sehr jung. Dinosauriergroße Echsen sind erfahrungsgemäß auf fast allen bekannten Planeten unter den ersten Lebensformen, die sich entwickeln. Kohle und Öl werden Sie –oder besser einer Ihrer Nachfolger– erst nach knapp zwanzig Millionen Jahren dort finden. Und was das Bauxit betrifft, das ist erst mal nur eine Hypothese.«


  Sandersons Gesicht verfinsterte sich.


  »In zwanzig Millionen Jahren hat sich vielleicht auch die Wolkendecke verflüchtigt«, schaltete sich Debi in das Gespräch ein. »Ich möchte nicht herausfinden, was passiert, wenn Ihre Kolonisten davon überrascht werden, dass sich infolge eines Sturms die sauerstoffhaltigen und die giftigen Atmosphäreschichten mischen.«


  Sanderson beugte sich drohend vor. »Das lassen Sie meine Sorge sein, Miss Branigunn. Wenn ein Planet so vielversprechend aussieht wie dieser, dann wird er auch besiedelt! So groß ist die Auswahl in diesen Tagen nicht mehr!«


  »Jeder, der auf Torkor die gleichen Erfahrungen machen musste wie ich, wird meine Einschätzung des Planeten teilen«, entgegnete Clou kühl.


  »Vielleicht sind die Pioniertruppen der Expansionsflotte ja mutigere Männer als Sie, Mister Gallagher«, sagte Sanderson mit einem süffisanten Grinsen.


  Clou versteifte sich. »Ist das Ihre ehrliche Meinung, OEW Sanderson?«


  Sanderson stutzte und runzelte die Stirn.


  Damit war die Sache für Clou erledigt. Eine Basis für eine vertrauensvolle Zusammenarbeit mit seinem Vorgesetzten gab es nicht mehr. Er stand auf, riss sich den Aufnäher des Erddirektorats mit einer energischen Handbewegung von der schwarzen Lederweste und warf ihn auf Sandersons Schreibtisch. Debi folgte stumm seinem Beispiel.


  ###


  Sanderson saß wie vom Donner gerührt da und starrte die Tür, die Debi Branigunn schwungvoll hinter sich geschlossen hatte, mit offenem Mund an.


  Das hatte er nicht gewollt.


  Abgesehen von dem Streit über den Torkor-Bericht war er mit Gallagher und Branigunn gut ausgekommen. Er hatte sich immer auf sie verlassen können. Offen gestanden waren die beiden so ziemlich die besten Scouts seines Kommandos.


  Er hatte Gallagher mit seiner letzten Bemerkung nur auf die sehr subjektive Sicht der Geschehnisse auf Torkor stoßen wollen. Wie hätte er ahnen können, dass die beiden Söldner so leicht beleidigt waren?


  Einen Moment lang kämpfte er gegen den Drang an, ihnen nachzulaufen. Dann seufzte er und warf die beiden Abzeichen in eine Schublade seines Schreibtisches.


  In dieser fand er zu seiner Überraschung den Umschlag, den ihm die Chefinspektorin vor drei Tagen zugeschickt hatte. Er hatte ihn achtlos beiseitegelegt und anschließend völlig vergessen. Hastig riss er den Umschlag auf und nahm einen versiegelten und verschlüsselten Datenträger heraus, wie er für wichtige diplomatische Kommuniqués verwendet wurde.


  Er selbst hatte bisher erst einmal derartige Post bekommen. Was immer Colmorgen von ihm wollte, es musste von allergrößter Wichtigkeit sein.


  Mit zitternden Fingern legte er den Chip in den Eingabeschacht seiner Kommunikationskonsole.


  ###


  Clou und Debi gingen mit großen Schritten zu dem kleinen, düsteren Raumhafen der Kolonie von Kademes Major. Beide waren in dicke Mäntel gehüllt, um sich gegen die schneidende Kälte zu schützen.


  »So ein Arschloch«, murmelte Clou.


  »Der hat gut reden«, pflichtete ihm Debi bei.


  Sie stapften an einem kleinen Müllfrachter vorbei, mit dem die Abfälle der Kolonie der nächsten Recycling-Raffinerie zugeführt wurden. Wertstoffe waren kostbar und durften von Gesetz wegen nicht vergeudet werden.


  Trigger parkte zwischen einem weiteren Müllfrachter und einem Kompaktschiff seiner Klasse. Als seine Crew sich näherte, öffnete er einladend die Außentür seiner Druckschleuse.


  »Hallo«, zirpte er fröhlich, als die beiden eintraten.


  Er bekam keine Antwort. Nach einer Weile versuchte er erneut, ein Gespräch zu starten: »Wann starten wir denn wieder?«


  »Sobald wir einen Frachtvertrag bekommen haben«, antwortete Clou schroff. »Wir arbeiten nicht mehr für die Republik.«


  »Ah ja«, sagte Trigger. Sein Tonfall verriet, dass er erkannt hatte, in welchem Tonfall die Kündigung ausgesprochen worden war.


  »Steht denn was an?«, fragte Debi.


  »Moment«, sagte das Schiff.


  Trigger loggte sich in die Datenbank der Hafenmeisterei ein und rief die Liste der zu vergebenden Frachtverträge ab.


  »Also, im Augenblick stehen zur Auswahl: sechzehn Tonnen Haushaltsartikel, die in den Behindertenwerkstätten von Kademes Minor hergestellt worden sind; außerdem fünf Tonnen Chromschrott, vier Tonnen Gesteinsproben von neu erforschten Welten oder…«


  »Oder?«


  »Oder Passagiere«, sagte Trigger herablassend.


  Clou schwieg. Er saß brütend im Pilotensessel und ließ sich die Möglichkeiten noch einmal durch den Kopf gehen. Triggers Laderaum fasste unmöglich mehr als zehn Tonnen Ladung. Aus dem Grund schieden die Haushaltsartikel schon mal aus. Passagiere kamen ebenfalls nicht infrage.


  Die Alternativen hießen Schrott oder Geröll.


  »Von neu erforschten Welten habe ich eigentlich die Nase voll«, sagte er. »Trigger, frag mal nach, ob der Schrottauftrag noch zu haben ist.«


  ###


  »Scheiße!«, fluchte Sanderson und schlüpfte in den warmen Pelzmantel, den seine Sekretärin ihm reichte. Er hatte ihn noch nicht ganz angezogen, als sich die Tür hinter ihm schon wieder geräuschvoll schloss.


  Sanderson rannte, so schnell er konnte, die Straße zum Raumhafen hinab. Die kalte Luft schnitt in seine Lungen und ließ sein Gesicht brennen.


  Heute war nicht sein Tag.


  Ausgerechnet jetzt hatte sich etwas ergeben, das Gallagher für ihn unverzichtbar machte. Es ging nicht anders, er musste den Söldner bitten, zurückzukommen. Vermutlich war er zu stolz, um die Entschuldigung des OEW anzunehmen, aber vielleicht ließ sich mit Geld etwas bewerkstelligen.


  Er erreichte das verbeulte blaue Kompaktschiff in dem Moment, in dem Clou und Debi wieder ausstiegen, um bei der Hafenmeisterei die Frachtpapiere für den Chromschrott abzuholen.


  »Mister Gallagher«, rief Sanderson, als er sich den beiden näherte.


  Gallagher fuhr herum. Sein rechter Arm bewegte sich schneller, als Sanderson ihm mit den Augen folgen konnte. Dann blickte er in die Mündung eines Blasters.


  »Ho! Langsam.« Er hob beschwichtigend die Hände und hielt die Handflächen hoch.


  »Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen, OEW«, sagte der Söldner leise. »Wir sind fertig miteinander.«


  »Hören Sie, es tut mir leid, was ich gesagt habe«, sagte Sanderson ruhig. »Niemand hält Sie für einen Feigling, Mister Gallagher, am allerwenigsten ich. Und ich habe Ihnen beiden ein Angebot zu machen. Ein lukratives Angebot, um genau zu sein.«


  Der Blaster senkte sich um einen halben Millimeter. »Wie lukrativ?«


  »Können wir woanders darüber reden?«, fragte Sanderson und schauderte. »Irgendwo, wo es wärmer ist?«


  ###


  Kurz darauf saßen Clou, Debi und der OEW in Triggers Wohnkabine bei einer Tasse Koffeinkonzentrat zusammen.


  »Es geht um Trellbe«, sagte Sanderson matt und nippte an seiner dampfenden Tasse.


  »Trellbe?« Clou zog die Stirn kraus. Er kannte diesen Planeten. Er lag auf halber Strecke zwischen den Grenzen der Republik Terra und des symirusischen Imperiums. Bis vor wenigen Jahren war Symirus eine Militärdiktatur gewesen. Der Versuch, Symirus zu einer parlamentarischen Demokratie zu machen, war nach einigen Jahren im Chaos geendet. Die Symirusen fühlten sich allerdings unter einem starken Alleinherrscher wohler und hatten sich nach dem missglückten Oea-Feldzug in einer Volksabstimmung für ein Leben unter einem Kaiser entschieden. Es hatte einen weiteren Bürgerkrieg gebraucht, bis man sich über die Person des Kaisers einig war, aber seitdem ging es der geschwächten Nation wieder einigermaßen gut.


  »Trellbe«, wiederholte Sanderson. »Die Symirusen hatten bereits vor über zweihundert Jahren Ansprüche auf Trellbe geltend gemacht, diese aber nie in die Tat umgesetzt. Trotz großer Vorkommen an Eisenerz, Bauxit und Uran sowie gigantischen fruchtbaren Bodenflächen. Mir persönlich völlig unverständlich.«


  »Mir auch«, pflichtete Clou ihm bei.


  »Und jetzt? Ist uns Trellbe etwa zum Kauf angeboten worden?«, fragte Debi interessiert.


  Sanderson schüttelte den Kopf. »Zum Tausch.«


  »Zum was?«


  »Zum Tausch. Gegen Torkor.«


  Sanderson trank seine Tasse leer und wischte sich mit dem Ärmel den Mund ab. »Weiß der Himmel, was die Symirusen mit Torkor wollen. Jedenfalls ist Trellbe ein mehr als attraktives Tauschobjekt.«


  »Ein Köder«, verbesserte ihn Clou. Die Sache war nicht sauber, das wusste er, obwohl er sie erst seit zehn Sekunden kannte.


  »Genau da liegt das Problem«, sagte Sanderson traurig. »Wir wissen noch zu wenig über Torkor, um ihn einfach so gegen Trellbe einzutauschen. Stellen Sie sich vor, es stellte sich hinterher heraus, dass wir übervorteilt worden sind!«


  »Hm«, Clou nickte.


  »Ganz zu schweigen von den Grenzverschiebungen«, sagte Sanderson. »Trellbe liegt nur ein paar Lichtwochen vor unserer Grenze. Torkor liegt jedoch schon am inneren Rand des Alpha-Centauri-Sektors. Wenn die Symirusen Torkor als Brückenkopf ausbauen, stehen sie schon fast mit einem Fuß auf dem Planeten Erde.«


  Clou schürzte die Lippen.


  Die symirusischen Überlichtantriebe waren denen der Erdregierung weit überlegen. Die kurze Distanz, die Torkor noch von der Erde trennte, konnten die Symirusen zurückgelegt haben, ehe jemand sie einholen konnte.


  »Der Deal ist eine Falle«, fasste Debi die Situation zusammen.


  »Ebendas wissen wir ja nicht«, sagte der OEW schnell und verzog das Gesicht. »Nicht, bevor wir beide Planeten einer eingehenden Prüfung unterzogen haben.«


  »Meine Meinung über Torkor kennen Sie«, sagte Clou eisig. »Und die Vorteile von Trellbe haben Sie vorhin selbst aufgezählt. Die Entscheidung liegt nun bei Ihnen.«


  »Ja, schon, nur… Ich will ein umfassendes und möglichst aktuelles Bild von beiden Planeten haben. Die Daten, die uns die Symirusen über Trellbe zur Verfügung gestellt haben, sind vielleicht zweihundert Jahre alt!«


  »Oder älter«, warf Debi ein.


  »Oder älter«, Sanderson nickte.


  »Draußen fiel der Begriff lukrativ, glaube ich«, sagte Clou nach einer rhetorischen Pause.


  Sanderson seufzte. »Ich bin von CEW Colmorgen autorisiert worden, Ihre Prämie von achttausend auf zehntausend Astra zu erhöhen.«


  »Zwölf«, sagte Clou knapp. »Pro Kopf.«


  Sandersons Gesicht verfärbte sich, aber dann nickte er. Er griff in seine Manteltasche und zog die beiden Aufnäher heraus. »Ich glaube, die Dinger gehören Ihnen.«


  


  Kapitel 2

  Die Verfolgung


  »Gallagher. Ich buchstabiere: G, A, L, L, A, G,…«


  »Nicht so schnell. Was kam nach dem zweiten L ?«


  Starafar wurde allmählich ungeduldig. Seit zehn Minuten diskutierte er inzwischen mit dem Captain des drobarianischen Passagierschiffes NAHAEEN, und er war in diesen zehn Minuten keinen Schritt weitergekommen.


  »A, G, H, E, R«, fuhr er fort. »Sind Sie einem Mann dieses Namens begegnet?«


  »Ich frage unseren Computer ab, einen Moment noch.«


  Starafar umkreiste die NAHAEEN neugierig. An den Fenstern der Passagierkabinen drückten sich Dutzende gelbhäutige Drobarianer die fast nicht vorhandenen Nasen platt. So etwas wie Starafar hatten sie noch nicht gesehen.


  Kein Wunder, dachte er bitter.


  Bis vor einigen Jahren war Captain Starafar ein normaler, erfolgreicher Jagdflieger gewesen. Während der Lokxxo-Kriege hatte ihn sein Flügelmann, ein Verräter namens Clou Gallagher, im Stich gelassen. Daraufhin war Starafar in einen Hinterhalt geraten und abgeschossen worden. Trotz seiner schweren Verletzungen war er jedoch nicht gestorben: Die Schläuche und Tentakel des Lebenserhaltungssystems seines Schiffes hatten sich auf seine Wunden gelegt.


  Als er endlich im Raum treibend gefunden worden war, war der Rest seines menschlichen Körpers bereits untrennbar mit dem Schiff verwachsen. Die Sanitäter hatten seinen Zustand nur noch stabilisieren können und seinen Organismus mit Cyborg-Implantaten im Cockpit des Abfangjägers verankert.


  Es hatte ein paar gute Seiten, eins mit seinem Schiff zu sein, fand Starafar. Ein bloßer Gedankenimpuls reichte für die Steuerung aus. Das machte ihn zu einem gefährlichen Gegner, der nicht nur sehr gut flog, sondern auch seine Waffensysteme mit äußerster Präzision beherrschte –und auch einsetzte. Es gab nur einen Mann, der es geschafft hatte, mehr als eine Auseinandersetzung mit ihm zu überleben.


  Clou Gallagher. Zuletzt hatten sich ihre Wege vor gut drei Jahren gekreuzt. Wegen Gallagher war Starafar in ein Gefecht mit einer ganzen Staffel kerianischer Kriegsschiffe verwickelt worden. Die Schäden, die er dabei erlitten hatte, bewegten sich fast in den Dimensionen derer, die ihn einst mit seinem Schiff zusammengeschweißt hatten. Bei der nachfolgenden Begegnung mit Gallagher war Starafar aufgrund eines recht geschickten Manövers seines Feindes von zwei seiner eigenen Raketen getroffen worden.


  Wieder Schäden. Wieder Schmerzen. Schließlich hatten sich die beiden noch während des symirusischen Oea-Feldzugs wiedergesehen. Im Schlachtgetümmel war Starafar leider nicht dazu gekommen, Gallagher den Todesschuss zu verpassen. Danach hatte er ihn verloren. Das Kennsignal, das jedes Schiff ununterbrochen zur Identifizierung ausstrahlte, hatte Gallaghers Schiff entweder gelöscht oder geändert. Seit zwei Jahren suchte er jetzt nach ihm. Jedes Schiff, dem er dabei begegnete, hielt er an. Jeden fragte er, ob er Clou Gallagher oder sein rostiges Kompaktschiff Trigger gesehen hatte.


  Und wenn er ihn fand…


  »Captain Starafar?« Die elektronisch übersetzte Stimme des Drobarianers riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Ja?« Starafar war sofort wieder bei der Sache.


  »Es tut mir leid, dass ich Sie enttäuschen muss, aber ich fürchte, ich habe noch nicht die Bekanntschaft des Herrn gemacht, den Sie suchen.«


  »Danke.«


  Ohne ein weiteres Grußwort schaltete Starafar auf Überlichtgeschwindigkeit.


  ###


  Nnallne rollte sich mit einer unglaublichen Geschwindigkeit ab. Noch bevor sein Sparringspartner aus der Drehung heraus war, stand der symirusische Sonderbotschafter wieder auf den Füßen. Nnallnes horniger Schwanz fuhr wie eine Peitsche herum und zog dem anderen die Füße weg.


  »Autsch!« Mit einem klatschenden Geräusch knallte der andere Symiruse bäuchlings auf die harte Matte. Im nächsten Moment kniete Nnallne auf seiner Brust und lächelte triumphierend.


  »Wer ist jetzt hier der Trainer?«, fragte er und drückte dem anderen den Daumen hinters Ohr, bis diesem schwarz vor den Augen wurde. Dann erst ergab sich der Trainer, und Nnallne ließ von ihm ab.


  Nnallne stand auf. Er verließ die Sporthalle und ging mit großen Schritten in die Umkleidekabine.


  Eigentlich hatte er nur ein paar Trainingsstunden zum Auffrischen seiner Kenntnisse nehmen wollen. In seiner Jugend war er ein begeisterter Sportler gewesen. Der diplomatische Dienst hatte ihn träge werden lassen.


  Jedenfalls hatte er das gedacht.


  Bis heute.


  Dass er den Trainer, dem er für eine zweistündige Lektion rund zweihundert Astra zahlte, relativ schnell bezwungen hatte, war Beweis genug, dass er nichts verlernt hatte. Seine Reflexe waren nicht sonderlich erlahmt, und seine Kraft war für einen Symirusen seines Alters noch bemerkenswert. Er konnte das Training wohl beenden.


  Nnallne griff nach einer Wasserflasche und nahm einen großen Schluck. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Trainer mit einem verlegenen Lächeln aus der Halle gehinkt kam und an ihm vorbei zur Toilette schlich.


  Ein schrilles Piepen ließ Nnallne aufhorchen. Irgendwo in dem Wäschehaufen, der aus seinem Spind quoll, lag sein Kommunikator. Nnallnes Gesicht hellte sich auf. Das Signal! Es war so weit. Die Mission, die er seit Monaten vorbereitete, konnte beginnen. Endlich!


  Er sprang auf und durchwühlte seine Kleider, auf der Suche nach dem immer noch schrill pfeifenden Rufgerät.


  ###


  Kerachera zog die Tür zu der kleinen, dunklen Kneipe vor den Toren des Raumhafens von Gllall auf.


  Der Drobarianer war zum ersten Mal auf SymirusIII. Er hatte in den vergangenen Jahren stets einen großen Bogen um dieses System gemacht, zum einen, weil er die Symirusen generell verachtete, zum anderen, weil er unter der letzten Regierung steckbrieflich gesucht worden war.


  Kerachera war ein Kopfgeldjäger, und ein sehr erfolgreicher obendrein. Er hatte vor einigen Jahren eine beträchtliche Summe für die Beseitigung eines hochrangigen Oppositionspolitikers auf SymirusVII kassiert. Kurz darauf war ausgerechnet die Partei des besagten Oppositionellen allen Erwartungen zum Trotz an die Regierung gekommen, und Kerachera hatte man in Abwesenheit zum Tode verurteilt.


  All das war nun vorbei und vergessen. Inzwischen war aus Symirus ein Kaiserreich geworden, und die Todesurteile aus dieser Ära hatte man im Zuge einer Generalamnestie aufgehoben. Genauer gesagt, das Todesurteil war von dem Symirusen aufgehoben worden, den Kerachera hier zu treffen hoffte.


  Der Drobarianer sah sich einen Moment lang unauffällig in der Bar um und schlenderte zum Tresen.


  »Sie möchten was trinken?«, stellte die Symirusin hinter der Theke freundlich fest.


  »Richtig. Geben Sie mir ein Bier … nein, halt, lieber nicht«, berichtigte er sich schnell, als er sich unangenehm an den fruchtigen Geschmack des hiesigen Bieres erinnerte. »Ich nehme einen Whisky, wenn Sie so etwas haben.«


  »Ja. So etwas haben wir«, sagte die Bardame pikiert.


  »Dann«, sagte Kerachera, »einen Whisky. Single Malt.«


  »Gute Wahl«, sagte Ppertt.


  Kerachera zuckte zusammen. Einen Moment später zeigten die Doppelläufe zweier Unterarmblaster auf das Gesicht des Symirusen, der sich ihm lautlos von hinten genähert hatte.


  »Sie können die Waffen wieder sichern«, sagte Ppertt nüchtern, ohne zu erschrecken. »Ich werde Ihnen nichts tun.«


  »So?«, schnarrte Kerachera unsicher. Seine Nasenschlitze zitterten. Ppertts Auftreten hatte den Kopfgeldjäger zum ersten Mal seit langer Zeit wieder gründlich erschreckt. Normalerweise war er nicht so leicht zu überraschen.


  »Wir waren hier verabredet«, erinnerte ihn Ppertt.


  »Ich weiß.«


  Der Whisky kam, und Ppertt bestellte sich ein Bier. Die beiden gingen mit ihren Drinks an einen kleinen Tisch in der hintersten Ecke des Lokals. Von hier aus konnte Kerachera alles sehen, ohne selbst gesehen zu werden.


  »Es ist schon ganz schön lange her«, sagte Ppertt verträumt und sah nachdenklich in sein Bier.


  »Zwei Regierungen«, sagte Kerachera trocken. »Wen soll ich denn diesmal für Sie umlegen?«


  »Es gibt da einen Mann, der Symirus einen schweren Verlust beigebracht hat«, sagte Ppertt. »Seinetwegen ist die Führungsebene meiner Partei um eine wichtige Kraft ärmer. Wäre Senator Nnuddz noch am Leben, wäre er jetzt sicher schon ein hoher Beamter am Hofe des Imperators.«


  »Aha.« Der Drobarianer nippte an seinem Whisky.


  »Sein vorzeitiger Tod wurde durch einen Söldner von TruskoVII verschuldet, einen gewissen Gallagher.«


  Kerachera atmete pfeifend aus. »Clou Gallagher?«


  »Ja, warum?« Ppertt sah überrascht auf. »Kennen Sie ihn?«


  »Nicht persönlich«, sagte Kerachera gedehnt. »Aber ich habe gehört, dass er den Enkel des alten Mandochira auf dem Gewissen haben soll.«


  »So.« Ppertt nickte ernst.


  Mandochira war eine lebende Legende. Seine kriminelle Organisation hatte vor Jahrzehnten innerhalb von Drobaria einen Staat im Staat aufgebaut. Ohne sein persönliches Einverständnis hatte keine einzige politische Entscheidung getroffen werden können. Inzwischen genoss der alte Gangsterboss jedoch seinen Ruhestand auf Hokata, einem beliebten Urlaubsplaneten im Königreich Kerian.


  »Ich suche schon seit ein paar Jahren nach Gallagher«, murmelte der Drobarianer zerknirscht und stieß einen Fluch aus, den sein Translatormodul nicht ins Symirusische zu übersetzen vermochte. »Mal heißt es, er würde wieder für Kerian arbeiten, dann ist er angeblich auf verschiedenen Welten der Kaffi-Liga gesehen worden.«


  »Gleichzeitig natürlich«, schmunzelte Ppertt.


  »Gerüchte«, schnaubte Kerachera.


  »Wenn ich Ihnen sage, wo Gallagher steckt, können Sie ihn beseitigen? Wo er wirklich steckt, meine ich.«


  Keracheras zitronengelbe Haut verdunkelte sich ein wenig. »Ich werde es zumindest nicht unversucht lassen.«


  »Gallagher arbeitet zurzeit als Scout für die Republik Terra und erkundet im Alpha-Centauri-Sektor Planeten.«


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Kerachera misstrauisch.


  »Wir sind gut informiert«, sagte Ppertt mit einem Schulterzucken. »Wir stehen mit der Erde momentan in Verhandlungen. Kann sein, dass Gallagher in nächster Zeit in der Gegend ist.«


  »Und wo ist der Haken?«


  »Es gibt keinen«, sagte Ppertt unschuldig. »Ich finde nur, Symirus hat an Ihnen etwas wiedergutzumachen. Darum sollten Sie es als Erster erfahren.«


  »Das Kopfgeld, das Mandochira auf Gallagher ausgesetzt hat, ist hoch«, gab der Drobarianer zu bedenken. »Wie wollen Sie einen Anreiz schaffen, den Mann an Sie auszuliefern und nicht an Mandochira?«


  »Indem wir das von Mandochira ausgesetzte Kopfgeld verdreifachen«, sagte Ppertt schlicht.


  Kerachera sah ihn eine volle Minute ausdruckslos an und versuchte, die Gesichtszüge des symirusischen Politikers zu lesen. »Das glaube ich Ihnen nicht«, zischte er dann.


  Ppertt trank sein Glas leer und winkte die Bedienung für eine zweite Bestellung heran.


  »Bei uns gibt es ein Sprichwort: Nur Leute, die an etwas glauben, werden reich.«


  ###


  »Da wären wir wieder«, sagte Trigger fröhlich und schaltete auf Unterlichtgeschwindigkeit.


  Vor seinem Cockpitfenster erschien Torkors sichelförmige Silhouette.


  »Toll«, knurrte Clou. »Ganz große Klasse. Super. Danke, Trigger.«


  »Ich kann nichts dafür«, protestierte Trigger.


  »Wir haben einen Vertrag, Schatz«, erinnerte ihn Debi.


  Er lächelte sie müde an. »Stimmt«, gab er zu. »Machen wir das Beste daraus.«


  Langsam sank Trigger durch die dichten, wirbelnden Gaswolken. Er bewegte sich mit äußerster Vorsicht, bis er die Untergrenze der Wolkenschicht erreicht hatte.


  »Wir sind durch«, stellte er fest. Schlagartig wurden sämtliche Instrumente wieder klar. Er ortete unter sich einen See, der von schroffen Felsklippen eingefasst war. Am fernen Ufer des Sees führte ein natürlicher Abfluss in ein dahinter liegendes Tal. Am Horizont schimmerten die Fluten eines Meeres.


  »Wasser«, sagte Trigger angewidert. Er hatte mit dem nassen Element schlechte Erfahrungen gemacht.


  »Ganz ruhig, Schiff«, sagte Clou ruhig. »Mir gefällt der Planet auch nicht.«


  »Sanderson wäre begeistert. Sauerstoff und Wasser! Wo gehen wir runter?«, fragte Debi.


  »Irgendwo, wo es kein Wasser gibt«, nörgelte Trigger.


  »Und keine Flugsaurier«, ergänzte Clou.


  Trigger setzte auf einem unbewachsenen Sandstrand auf. Die hellen, gelben Kiesel hatten die gleiche Farbe wie die Felsen des Sandsteingebirges, in dem Clou sich bei seinem ersten Aufenthalt auf Torkor wiedergefunden hatte.


  Hoch über Trigger brodelten die cremefarbenen Wolken durcheinander.


  Das Meer reflektierte das gedämpfte Sonnenlicht und schimmerte golden.


  »Sieht doch gar nicht so feindlich aus«, sagte Debi zuversichtlich, als Triggers Landegestell den Boden berührte.


  »Abwarten«, knurrte Clou. »Trigger, hast du Lebensformanzeigen auf dem Schirm?«


  »Ich empfange ein paar Echos aus dem Meer. Große Wesen, etwa zwölf Meter lang. Sind aber viel zu weit draußen, um uns gefährlich zu werden. Und … keine Flugsaurier.«


  »Danke«, sagte Clou säuerlich. Er war davon überzeugt, an dieser Mission nicht besonders viel Freude zu haben. Ihm passte es nicht, wieder hier zu sein. Eigentlich behagte ihm der Gedanke auch nicht, dass Torkor grundsätzlich harmlos war, vielleicht sogar wertvoller, als er es für möglich gehalten hätte. Dann nämlich würde er zugeben müssen, eine falsche Einschätzung vorgenommen zu haben, und das wiederum würde sein ohnehin schon gespanntes Verhältnis zu Sanderson nicht sonderlich verbessern.


  »Lass uns erst mal rausgehen«, schlug Debi vor, »vielleicht finden wir ja was Interessantes.«


  »Nichts, was es hier gibt, könnte interessanter sein als Triggers Fäkalientank«, brummte Clou dumpf.


  »Das nimmst du sofort zurück«, sagte das Schiff gekränkt.


  ###


  Debi stapfte einen sandigen Hang hinauf. Es war angenehm warm und hell, und die junge Frau war bei bester Laune. Der weiche Boden gab unter ihren Tritten nach, und so war es ein wenig mühsam vorwärtszukommen.


  Dann hatte sie es geschafft. Sie stand auf dem höchsten Punkt einer Düne, etwa dreihundert Meter von der Stelle weg, an der Trigger gelandet war.


  Der Anblick war malerisch.


  Über ihr spannte sich die brodelnde, gelbe Wolkendecke. Am Strand des spiegelglatten Meeres stand das kleine, blaue Kompaktschiff. Am Horizont konnte Debi vage die Konturen eines gewaltigen Meerestieres entdecken, das an die Oberfläche gekommen war; vermutlich, um zu jagen oder, wenn es sich um einen Lungenatmer handelte, um Luft zu holen.


  Der Wind frischte ein wenig auf. Die Oberfläche des Meeres kräuselte sich. Debi fröstelte und erinnerte sich daran, dass sie nicht zum Vergnügen hier war.


  Sie nahm den Strahlenkarabiner von der Schulter und hielt ihn schussbereit vor sich. Vielleicht gab es hier ja nicht nur fliegende Saurier, sondern auch welche, die ihr auf dem Boden gefährlich werden konnten. Es konnte nicht schaden, wachsam zu sein.


  ###


  Der goldgelbe Sand schimmerte metallisch, als Clou das Teströhrchen gegen das Licht hielt. Seit sechs Stunden analysierte er in dem kleinen Computerlabor, das Sanderson in Triggers Laderaum eingerichtet hatte, die Bodenproben, die ihm von Debi nach ihrem Rundgang am Mittag mitgebracht worden waren.


  Sand. Er seufzte. Alle Proben hatten größtenteils aus Siliziumdioxid bestanden. Es gab jedoch auch Basalt –und Spuren von Bauxit.


  Mist, dachte Clou frustriert.


  Wenn man auf Torkor tatsächlich Eisenerz und Bauxit fand, würde dieser Planet in absehbarer Zeit als große Nachschubquelle für dringend benötigtes Aluminium ausgeschöpft werden können. Schön für etwaige Kolonisten, schlecht für Clous Personalakte.


  »Und?«, fragte Debi. Sie trat von hinten an ihn heran und hauchte ihm einen Kuss in den Nacken.


  »Sand. Jede Menge Sand. Und Eisen. Und möglicherweise Bauxit«, er ließ die Schultern hängen.


  »Tatsächlich?« Sie hob die Brauen.


  »Tatsächlich.« Er rieb sich die Schläfen. »Ich schätze, ich war doch zu voreilig. Sanderson hatte recht.«


  »Ich habe noch etwas gefunden«, sagte sie.


  Sie vergrub ihre rechte Hand in der kleinen Tasche, die sie am Gürtel trug. Dann präsentierte sie ihm drei stumpfe, rote Steine. Clou nahm sie entgegen und legte sie auf eine kleine Computerwaage.


  »Jeweils dreißig Gramm«, murmelte er mit einem Blick auf die prompt ausgedruckten Daten. »Kristalline Verbindung, nicht die üblichen Kiesel, die hier überall rumliegen.«


  »Es sind Rubine«, sagte Debi.


  »Bist du sicher?«, fragte er überrascht.


  Debi nickte ernst. »Max war Edelsteinschürfer auf FulgiiVII, als ich ihn kennenlernte. Ich weiß, wie rohe Rubine aussehen.«


  »Aha«, machte Clou kleinlaut und wünschte sich, das Thema nicht angeschnitten zu haben. Er wusste, dass Debi nicht gerne an ihren ersten Mann erinnert wurde. Sie hatte sehr jung geheiratet und schon nach kurzer Zeit ihren Mann verloren, als Max Branigunn von Piraten in einen Hinterhalt gelockt, ausgeraubt und erschossen worden war.


  »Eisen. Aluminium. Rubine. Ich denke, Torkor wird für die Republik Terra zunehmend interessanter«, versuchte Trigger, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.


  »Für Symirus aber auch«, gab Clou zu bedenken.


  »Das wissen wir nicht«, widersprach Debi. »Keiner hat gesagt, dass die Symirusen den Planeten wegen seiner Bodenschätze haben wollen.«


  »Weswegen sonst?«, schnarrte Trigger.


  »Und warum wollen die Symirusen Torkor gegen Trellbe tauschen?« Clou ließ die Rubine in seiner geschlossenen Faust wie Würfel gegeneinander klicken. »Fragen wir sie einfach.«


  ###


  Kerachera saß im Schneidersitz auf dem unbequemen, quietschenden Bett seines Hotelzimmers und reinigte seine Maschinenpistole. Die demontierten Bauteile der Waffe lagen auf einem fleckigen Handtuch zwischen seinen Knien. Mit einem weichen Lappen wischte er überflüssiges Waffenöl aus der feinen Mechanik. Nachdem er das Rohr mit einer Drahtbürste von Pulverrückständen gereinigt hatte, setzte er die Waffe wieder zusammen. Als letztes Einzelteil ließ er die Laser-Suchoptik an der Oberseite der Pistole einrasten. Er beschloss, das Gerät kurz auf seine Funktionstüchtigkeit zu überprüfen, und schaltete es ein.


  Der rote Punkt, der dem Schützen das Ziel markierte, erschien an der gegenüberliegenden Wand des unaufgeräumten Zimmers, wanderte über das in der Wand eingelassene Fernsehgerät, in dem eine populäre symirusische Soap Opera lief, blieb kurz an einem gerahmten Stillleben hängen und zeigte schließlich auf eine dreidimensionale Fotografie von Clou Gallagher, die sich der Kopfgeldjäger an die Badezimmertür geheftet hatte.


  Kerachera grinste und entblößte seine nadelspitzen Zähne.


  »Ich kriege dich, Gallagher«, zischte er und drückte ab.


  Der Schlagbolzen schnappte nach vorne. Hätte der Drobarianer ein volles Magazin eingelegt und durchgeladen, wäre nun ein faustgroßes Loch in der Tür gewesen.


  Der rote Punkt zitterte nicht einmal, als Kerachera abdrückte.


  Er ließ ein Magazin einrasten, steckte die Maschinenpistole in das Schulterhalfter und stand auf. Er zog sich seinen Ledermantel an und verließ das Zimmer, um sich ein wenig in Gllall umzusehen.


  ###


  Starafar kam mit einem Knirschen vor der zentralen Bestückungsrampe des Raumhafens von Kademes Minor zum Stehen. Er hatte lange warten müssen, bis er endlich an der Reihe war. Seine Brennstäbe waren bereits so gut wie aufgebraucht. Die lange Reise hatte sehr an seinen Kräften gezehrt.


  Ein terranischer Servicetechniker in einer blauen Uniform schwebte auf einer kleinen Hoverplattform näher und blieb neben ihm in der Luft stehen. Starafar ließ den Verschluss seines Cockpitdaches aufschnappen, und die Glaskanzel glitt beiseite.


  Der Techniker stieß einen erstickten Schrei aus, als er ihn aus der Nähe sah. Der Anblick des Gewirrs aus Kabeln und Schläuchen, das fest mit dem Körper des Piloten verwachsen war, ließ den jungen Mann fahl werden. Er klammerte sich mit der einen Hand krampfhaft an der Reling der Plattform fest und richtete den Blick verlegen auf das Clipboard, das er in der anderen Hand hielt.


  »Guten Tag, Sir«, sagte er heiser.


  »Guten Tag«, entgegnete Starafar schroff. Er hatte die Verwirrung und den Abscheu des Servicemannes sehr wohl registriert, fand es aber müßig, darauf einzugehen. Auf anderen Planeten wurden solche Arbeiten von semiintelligenten Robotern erledigt. Starafar zweifelte nicht daran, dass auch dieser Mann von einem solchen Gerät ersetzt werden konnte.


  »Was können wir für Sie tun?«, fragte er in einem bemüht dienstlich klingenden Tonfall.


  »Ich brauche neue Brennstäbe. Zwanzig Stück.«


  »Wir haben einen Posten wiederaufbereitete im Angebot«, sagte der Techniker höflich, aber Starafar winkte mit seiner verkrüppelten Hand ab.


  »Ich sagte neue.«


  ###


  Mit Höchstgeschwindigkeit raste Trigger Trellbe entgegen. In einer Art freute er sich sogar darauf, wieder nach Symirus zurückzukommen.


  Sein symirusischer Antrieb verbrauchte enorm viel Energie, und die allgemein üblichen Brennstäbe, welche in normalen Reaktoren Monate oder Jahre Energie lieferten, waren bei ihm nach wenigen Wochen leer. Eine Bestückung mit Ersatzteilen nach symirusischen Standards würde ihm gewiss guttun.


  Das Schiff hütete sich jedoch davor, seine Erwartungen Clou gegenüber zu äußern. Der Pilot war in den letzten Tagen in einer äußerst schlechten Laune.


  Er schien nicht nur Torkor zu hassen, sondern so ziemlich an jedem Planeten, den sie auf ihrer Reise passierten, etwas auszusetzen zu haben.


  »Es sind nicht nur die Saurier«, brummte er unwirsch, als Debi ihn erneut auf Torkor ansprach. »Es ist der Planet selbst. Irgendwie ist der nicht koscher.«


  »Ach?« Debi zog die Augenbrauen hoch. »Zuerst war es die dichte Wolkendecke, die du nicht mochtest. Dann waren es die Saurier. Und jetzt ist es dein Bauchgefühl? Ich bitte dich!« Sie schüttelte den Kopf.


  »Ich habe nur ein schlechtes Gefühl bei diesem Planeten, und wenn die Symirusen auch nur einen halbwegs stichhaltigen Grund dafür haben, diesen Dreckklumpen gegen ein angebliches Paradies wie Trellbe einzutauschen, werde ich der Republik empfehlen, auf den Handel einzugehen. Grenzverschiebungen hin oder her.«


  »Sehen wir uns erst mal Trellbe an«, sagte sie versöhnlich. »Vorher können wir ohnehin keine Entscheidung treffen.«


  »Richtig«, pflichtete Trigger ihr bei. »Ich rufe schnell die Dokumente auf, die mir der OEW mit auf den Weg gegeben hat. Werft mal einen scheuen Blick rein.«


  Auf dem Bildschirm neben Debi erschienen in schneller Folge Dokumente und Bilder, die einen Eindruck von Trellbes Tier- und Pflanzenwelt sowie den Bodenschätzen des Planeten vermittelten. Zum Schluss erschien das Hologramm eines Symirusen.


  »Nnallne«, sagte Trigger, »unser einheimischer Führer. Wir können ihn alles fragen, was den Tausch angeht. Er war der Chef der Delegation, die der Republik den Vorschlag unterbreitet hat.«


  Nnallne stammte ganz offensichtlich nicht aus dem Heimatsystem der Symirusen. Er war nicht so kleinwüchsig wie die anderen Vertreter seiner Rasse, denen Clou und Debi bisher begegnet waren.


  »Ich werde mich wahrscheinlich nass machen, wenn ich dem Wicht in natura gegenüberstehe.« Clou verschränkte die Arme vor der Brust.


  Debi schüttelte den Kopf. »Dir mangelt es an der für diese Mission nötigen Objektivität, mein Schatz.«


  ###


  Ppertt zeigte mit dem Finger auf das Kompaktschiff, das soeben vom Raumhafen von Gllall abhob. Es kreiste einmal über dem Gebäudekomplex und stieg dann senkrecht empor. Ppertts Blick folgte ihm, bis es nicht mehr zu sehen war.


  »Das war es also«, sagte Kerachera, der hinter dem Symirusen lässig an einer Ssrettne-Palme lehnte. »Nnallnes Schiff.«


  »Sonderbotschafter Nnallnes Schiff«, nickte Ppertt. »Der Rendezvouspunkt mit Gallagher befindet sich über dem Nordpol von Trellbe«, fuhr der kleine Symiruse fort. »Der Eintritt in die Atmosphäre ist die beste Gelegenheit, Gallagher zu erledigen. Ein Schuss, und er muss ausweichen, die Flugbahn wird zu steil, und…«


  »Ich kenne meinen Job«, stellte der Drobarianer fest. »Sie brauchen es mir nicht zu erklären.«


  »Sie sagen das, als ob Sie andere Pläne hätten.«


  »Gallagher wird sterben. Genügt Ihnen das nicht?«


  »Ich will, dass er ganz bestimmt stirbt, und nicht, dass er zufällig stirbt.«


  Kerachera straffte sich und zeigte mit dem Daumen auf seine Waffe. »Ein Treffer damit ist nicht das, was man einen Zufall nennt«, zischte er.


  Ppertt wich ein wenig zurück.


  So genau hatte er es nicht wissen wollen. »Ich wollte ja nur sagen, dass Sie am besten auf Nummer sicher gehen sollten. Wenn Sie ihn zum Duell fordern wollen, gehen Sie doch ein unnötig hohes Risiko ein!«


  Keracheras Blick wurde kurz trüb.


  »Wenn das, was ich von Gallagher gehört habe, richtig ist, ist jeder Versuch, ihn zu töten, ein hohes Risiko.«


  ###


  Nnallnes Schiff erreichte Trellbes Sonnensystem wenige Stunden vor Trigger. Der Planet befand sich jedoch auf der anderen Seite der Sonne, und so musste Nnallne das gesamte System durchqueren, um an sein Ziel zu kommen. Als er Trellbe schließlich erreichte, wartete bereits ein kleines, blaues Kompaktschiff auf ihn.


  Trigger hielt sich genau an die ihm vorgeschriebenen Koordinaten. Er wusste, dass die Symirusen verständlicherweise nervös waren. Es war lebenswichtig, dass er den vereinbarten Treffpunkt genau einhielt.


  »Sein ID-Signal ist okay«, sagte Trigger nach einer kurzen Überprüfung.


  »Deins hoffentlich auch.« Clou grinste.


  »Natürlich. Ich übermittle jetzt unseren Erkennungscode.«


  Veilchen, Haus, königsblau, dachte Clou. Er hatte die Parole auswendig gelernt.


  »Und?«


  »Er antwortet mit: ›Tunika, gelb, Paläozoikum.‹ Alles korrekt. Ich stelle die Verbindung her.«


  Auf Triggers Bildschirm erschien das Bild des bärtigen Symirusen, und als er sprach, musste Clou sich sehr beherrschen, ernst zu bleiben: Nnallne hatte die Stimme eines Eunuchen.


  »Guten Tag, Mister Gallagher, Miss Branigunn. Ich bin erleichtert, Sie beide hier anzutreffen.«


  »Guten Tag, Botschafter«, sagte Clou steif. »Haben Sie etwa befürchtet, dass wir nicht kommen?«


  »Man hätte versuchen können, Sie daran zu hindern«, entgegnete Nnallne unschuldig.


  »Ich dachte, unser Zusammentreffen wäre vertraulich.« Clou verzog das Gesicht. Sollte es unter den Politikern einen Verräter geben, der die Vorbereitungen für den Deal des Jahrhunderts sabotieren wollte? Ein kleiner Hinweis an ein paar besonders hartnäckige Kopfgeldjäger würde die Situation für ihn und Debi sehr brenzlig werden lassen.


  »Ist es auch«, beruhigte sie Nnallne.


  »Keine weiteren Schiffe im Orbit und, soweit ich es beurteilen kann, im System«, ergänzte Trigger.


  »Das kann ich bestätigen«, meinte Nnallne freundlich.


  »Würden Sie mir jetzt das Vergnügen machen und mir auf die Oberfläche des Planeten hinab folgen?«


  »Gerne, Botschafter. Trigger, folge seinen Koordinaten.« Clou beendete die Verbindung und lehnte sich in seinem Pilotensessel zurück.


  ###


  Kerachera zurrte das Tarnnetz, das er über sein Kompaktschiff geworfen hatte, an dessen Landekufen fest. Das Netz würde sein Schiff nicht nur vor Blicken schützen, sondern auch Scannerstrahlen ablenken und so eine Ortung unmöglich machen. Dieser Effekt wurde durch kleine, metallisch glänzende Fäden verursacht, die aus einer bestimmten Alge der symirusischen Meere gewonnen wurde und die überall in die Maschen des Netzes eingeflochten waren.


  Kerachera zog den Mantel aus und sah in den wolkenlosen Himmel von Trellbe hinauf. Irgendwo dort oben traf Gallagher soeben den Sonderbotschafter.


  Und irgendwo hier unten würde Gallagher sterben.


  Kerachera warf einen prüfenden Blick auf die Umgebung. Er stand am Rande eines dichten Wäldchens, in dem er sein Schiff versteckt hatte. Vor ihm breitete sich eine weite Ebene aus, deren lange, rote Grashalme sich im Sommerwind wiegten und den Eindruck einer Meeresoberfläche erzeugten. Am Horizont ragte ein gewaltiges Bergmassiv auf, dessen Gipfel ab einer Höhe von etwa dreitausend Metern mit Schnee bedeckt waren. In etwa fünf Kilometern Entfernung konnte der Drobarianer links eine Handvoll kleiner Seen ausmachen. Überall duftete es nach frischem Gras und blühenden Blumen, und der Drobarianer konnte Vögel in den Bäumen singen hören.


  Ein wunderschöner Planet.


  Pech für die Symirusen, dass sie an die reichen Schätze, mit denen Trellbe gesegnet war, nicht herankamen.


  Ein kleiner Vogel suchte sich Keracheras Schulter als geeigneten Ort aus, sein Geschäft zu verrichten.


  Einen Herzschlag später zeigte ein roter Lichtpunkt auf das kleine, bunte Tier.


  Nur wenig vom Körper des Vogels erreichte den Boden. Der Rest wurde von dem Vollmantelgeschoss auf die nächsten Äste versprüht.


  ###


  Trigger landete zwanzig Meter neben Nnallnes Schiff auf einer kleinen Anhöhe, von der sich Clou und Debi eine umwerfende Sicht auf ein malerisches Tal bot. Das Gras war rot und dicht und knirschte schmatzend unter den Sohlen ihrer weich gefütterten Armeestiefel, als sie ausstiegen.


  »Botschafter Nnallne.« Clou gab ihm die Hand und musterte neugierig die Atemmaske, die sich der bärtige Symiruse aufgesetzt hatte.


  »Der Atemschutz scheint Sie zu überraschen«, stellte Nnallne fest. »Sie haben sich sicherlich schon gefragt, warum wir einen so schönen und fruchtbaren Planeten aufgeben wollen, nicht wahr, Mister Gallagher?«


  »Sie sagen es.«


  »Bakterien?«, schlug Debi vor.


  Nnallne schüttelte den Kopf. Durch das Sichtfenster seiner Maske sah sie, dass er lächelte. »Nicht ganz, Miss Branigunn. Das Problem sind Schimmelpilze, die sich fast überall hier finden. Aber keine Angst, wir haben die Erfahrung gemacht, dass menschliche Organismen davon nicht geschädigt werden. Leider haben nur wir Symirusen das Pech, uns nicht frei auf dieser Welt bewegen zu können. Daher die Atemmaske.«


  »Ja, tragisch.« Clou stemmte die Fäuste in die Hüften und richtete den Blick in die Ferne.


  »Haben Sie nicht einmal versucht, die Schimmelpilze auszurotten?«, fragte Debi mitfühlend.


  »Ja. Im Labor.« Nnallne sah traurig zu Boden, und seine Fistelstimme wurde eine Spur tiefer. »Dabei stellten wir fest, dass das einzige zuverlässige Gegenmittel bei seiner Anwendung sechsundneunzig Prozent der Vegetation auf dem Testgelände in weniger als einer halben Stunde abtötete. Die Rückstände, die sich auf Jahre hinaus im Trinkwasser ablagern, wären eine noch größere Gefahr als die Schimmelpilze selbst.«


  »Und was dürfen wir erwarten, hier zu finden?«, fragte Clou.


  Nnallne breitete einladend die Arme aus. »So ziemlich alles, was sie zu erwarten hoffen. Eisen, Kohle, Öl, Diamanten. Alles, wovon Symirus genug hat.«


  »Und die Erde zu wenig.«


  »Und die Erde zu wenig, Sie sagen es, Mister Gallagher.«


  »Davon möchte ich mich überzeugen, wenn Sie gestatten.«


  »Gewiss.« Nnallne griff in seine Aktentasche und zog einen Stapel Datenträger heraus. »Ich habe Ihnen die Berichte unserer Forscher auf Standard übersetzen lassen. Sie werden sie sehr interessant finden.«


  »Noch interessanter wäre ein Gespräch mit den Forschern, die diese Berichte verfasst haben.« Debi nahm die Disketten entgegen.


  »Das ist leider nicht mehr möglich. Der Letzte von ihnen ist vor etwa zwölf Jahren an den Spätfolgen einer Pilzinfektion gestorben, die er sich hier auf Trellbe zugezogen hat.« Nnallne schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Ist ja wieder mal herrlich«, murmelte Clou halblaut. Alles, was ihm zur Verfügung stand, war ein steinalter Bericht von Symirusen, die längst tot und vergessen waren. Er konnte praktisch von vorne anfangen: Bodenproben, Luftbildaufnahmen, Computerauswertungen, das ganze Programm.


  »Okay, fangen wir an.«


  ###


  Am ersten Tag erreichten sie bereits erstaunlich viel. Sie statteten drei der acht Kontinente Kurzbesuche ab und nahmen überall dort Proben, wo Nnallne ihnen eine angeblich repräsentative Stelle zeigte.


  Im Labor in Triggers Laderaum stapelten sich nach einigen Stunden Reagenzgläser mit Steinen, Erde, Wasser und Luft.


  Während Debi und Trigger das Kommando im Cockpit hatten und Nnallnes flinkem Schiff folgten, nahm Clou im Labor vorläufige Analysen vor. In fast allen Proben, die er flüchtig durch den Auswerter jagte, fanden sich Spuren der von den Symirusen gefürchteten Schimmelpilze. Außerdem fand er zahlreiche Hinweise auf große Erzvorkommen in geringer Tiefe unter der Oberfläche des Planeten. Der Planet sah vielversprechend aus. Viel zu vielversprechend, um den Tausch, den die Symirusen vorgeschlagen hatten, realistisch erscheinen zu lassen. Clou nahm sich vor, Nnallne bei ihrer nächsten Landung darauf anzusprechen.


  »Na?« Debi stand in der Tür und musterte ihn.


  »Trellbe ist das Beste, was der Republik Terra passieren konnte«, sagte er fröhlich, »noch um Klassen besser als Torkor. Ein Jammer für die Symirusen, dass sie damit nichts anfangen können.«


  »Und das glaubst du denen?« Sie legte den Kopf schief.


  Er zögerte. »Ehrlich gesagt habe ich mich auch schon gefragt…«, begann er.


  »Weißt du, ich kann mir nicht vorstellen, dass es unmöglich sein soll, den Planeten für die Symirusen bewohnbar zu machen. Irgendwas müssen sie doch übersehen haben.« Debi zuckte mit den Achseln. »Und ausgerechnet gegen Torkor wollen sie Trellbe eintauschen.«


  Clou stand auf und schloss sie in die Arme. Ihm war die ganze Geschichte auch nicht geheuer. Je eher er mit Nnallne darüber sprach, desto besser.


  ###


  Kerachera entsicherte die Waffe, als Trigger landete. Hinter dem blauen Kompaktschiff war Sekunden zuvor ein weiteres niedergegangen.


  Perfekt. Der Drobarianer grinste. Ppertt hatte nicht zu viel versprochen; dieser Ort gehörte zu denen, an denen Nnallne und Gallagher Bodenproben entnehmen wollten.


  Kerachera legte an. Der kleine, rote Punkt seines Lasersuchers erschien auf der Außentür des zweihundert Meter entfernt parkenden Trigger. Durch das Zielfernrohr, welches Kerachera aus seinem Versteck in einer dichten grünen Baumkrone auf das Schiff gerichtet hatte, erschienen die Tür und der rote Punkt zum Greifen nahe.


  Aus einer kleinen Öffnung an der Unterseite der Tür entwich pfeifend Gas. Mit einem Klicken schwang die Außentür auf, und Clou Gallagher trat vor.


  Der rote Punkt schwenkte auf eine Stelle, die zwei Handbreit unter Gallaghers linkem Schlüsselbein lag. Kerachera hielt die Luft an. Sein Zeigefinger krümmte sich um den Abzug, verhielt einen Moment am Druckpunkt…


  Dann drückte er ab.


  ###


  Starafar kreuzte ziellos im System Kademes hin und her. Ein kurzes Gespräch mit dem Servicetechniker von Kademes Minor hatte ergeben, dass im Moment eine Menge Scouts auf der Lohnliste der Republik Terra standen, um in diesem Sektor Planeten zu erkunden.


  Unter ihnen befanden sich auch eine Anzahl Söldner, und unter diesen befand sich nach Aussage des Technikers auch Clou Gallagher. Gallagher war ihm aufgefallen, weil sein Schiff öfter als die anderen neu mit Brennstäben bestückt werden musste. Natürlich, dachte Starafar, der neue Überlichtantrieb, den Gallagher bei den Symirusen abgestaubt hatte, benötigte offenbar unerhört viel Energie.


  Sehr gut!


  Er musste nur noch darauf warten, dass Gallagher wieder in die Gegend kam, um nachzuladen.


  Dann hatte er ihn.


  ###


  Die Tür schwang auf und rastete mit einem Klicken ein. Clou trat einen Schritt vor und inhalierte die würzige Luft von Trellbe. Er gähnte verstohlen. Allmählich wurde er müde, doch an dieser Stelle war es immer noch heller Nachmittag.


  Es war warm hier. Sehr warm. Seine Lederweste war definitiv zu dick für dieses Wetter. Er sah skeptisch daran herab.


  Er zuckte nicht zusammen, als er den kleinen, roten Lichtpunkt auf seiner Brust entdeckte. Es war nicht das erste Mal, dass ihn jemand mit einer Laser-Zieloptik anvisierte.


  »Debi, runter!«, zischte er und sprang, ohne einen Moment zu zögern.


  Im gleichen Moment sirrten drei Kugeln über seine Schulter hinweg. Eine vierte traf ihn an der Brust, prallte jedoch von den in der Weste eingearbeiteten Metallplatten ab.


  Noch im Sprung riss Clou den Blaster hoch und suchte nach dem Schützen, der auf ihn gefeuert hatte. War da nicht eben Mündungsfeuer zu sehen gewesen?


  »Clou!«


  Clou hörte Debis Aufschrei, sah aber nicht hin. Er hatte in einer nahen Baumkrone ein metallisches Blitzen erspäht, das es auf einem unbewohnten Planeten nicht geben durfte: den Lauf einer Maschinenpistole!


  Clou rollte sich auf dem Boden ab, ohne den fraglichen Baum aus den Augen zu verlieren.


  Er zog die Beine an den Körper, kam in einer geschmeidigen Bewegung wieder auf die Füße, zielte und feuerte. Der Laserstrahl spaltete fauchend die Luft.


  In der Baumkrone raschelte es, als der Schütze sich zusammenkrümmte. Einige Blätter fingen Feuer. Sekunden später stand die Hälfte des Blattwerks in Flammen.


  »Er hat einen Körperschild«, meldete Trigger, der sofort alle Sensoren aktiviert hatte.


  »Verdammt!« Clou feuerte erneut, wusste aber, dass er mit seinen Schüssen nichts ausrichten konnte. Seine Handfeuerwaffe war zu schwach, um eine solche Schutzvorrichtung zu durchschlagen.


  Es gab aber eine Möglichkeit, den Schild zu überlasten.


  »Trigger, er gehört dir!«


  »Danke, Boss.«


  Triggers Geschütztürme schwenkten herum und visierten die Wärmequelle in der Baumkrone an. Er feuerte, und der Baum verschwand in einer Wolke aus Flammen und Asche.


  Das Ergebnis stellte das Schiff jedoch noch nicht zufrieden.


  »Hast du ihn erwischt?«, fragte Clou leise. Er hatte noch immer die Waffe im Anschlag.


  »Negativ. Hat sich ins Unterholz geflüchtet.«


  »Scheiße!« Clou stand vorsichtig auf und versuchte, in alle Richtungen gleichzeitig zu sehen. »Dann kannst du den Rest des Waldes meinetwegen auch noch abfackeln. Und sag Nnallne, er soll um Himmels willen in seinem Schiff bleiben, bis die Gefahr vorüber ist. Debi, wir brauchen unsere Körperschilde. Sind im Waffenschrank in der Kombüse.«


  Keine Antwort.


  »Debi?«


  Clou steckte den Blaster weg und zog sich mit einem Klimmzug wieder zur Tür hoch.


  Debi lag zusammengerollt auf dem Boden der Druckkammer und presste sich die Hände auf ihre Brust. Ihr T-Shirt war blutverschmiert.


  »Debi!«


  Er nahm sie behutsam in den Arm. Hinter ihm glitt die Tür ins Schloss und bot ihnen vorläufig Deckung.


  Sie öffnete die Augen. »Schlechtes Timing«, murmelte sie.


  »Er hat dein Schlüsselbein erwischt«, sagte er heiser. »Ich habe doch gesagt, du sollst dich hinlegen!«


  »Sorry.«


  »Vergiss es.« Mit den bescheidenen Mitteln der Bordapotheke konnte er nicht viel für sie tun. Seine Möglichkeiten beschränkten sich darauf, die Blutung zu stillen und die Wunde zu desinfizieren. Danach würde er einen provisorischen Verband anlegen, um die Knochensplitter davon abzuhalten, zu wandern und Gewebe zu beschädigen. Debi musste so schnell wie möglich zu einem Arzt. »Das wird schon wieder.«


  ###


  Nnallne sah gedankenversunken zu der Stelle hinüber, wo vor wenigen Minuten noch ein Wald gestanden hatte. Jetzt begann zweihundert Meter von den Kompaktschiffen entfernt eine neunzig Hektar große Fläche, die mit Asche und Holzkohle übersät war. Triggers Geschütze hatten alles, was auch nur entfernt wie eine Deckung für den Attentäter aussah, in Fetzen geblasen. Clou ging es nach dieser Maßnahme deutlich besser.


  »Fertig«, sagte er. »Wir können wieder.«


  Clou schritt an Nnallne vorbei auf Trigger zu. Debi saß im sicheren Cockpit und lächelte ihnen tapfer zu.


  »Wir sollten Miss Branigunn ins Krankenhaus bringen«, drängte Nnallne. »Der Zwischenfall ist mir äußerst unangenehm, Mister Gallagher. Das Mindeste, was ich Ihnen und Ihrer Begleiterin anbieten kann, ist die symirusische Gastfreundschaft und eine Behandlung in unserem MediCentre.«


  Clou wirbelte auf dem Absatz herum und langte nach dem Kragen des Symirusen. »Hören Sie mal zu«, zischte er. »Torkor finde ich scheiße, Trellbe gefällt mir inzwischen immer weniger, und ich fange allmählich an, Sie auch nicht zu mögen. Also lassen Sie uns sachlich bleiben und mit unserer Arbeit weitermachen, bevor was passiert, das wir hinterher beide bedauern könnten, klar?« Sein Zeigefinger tippte dabei im Stakkato vor Nnallnes Brust.


  Der Symiruse wich erschrocken zurück. »Ich wollte lediglich…«


  »Und kommen Sie mir nicht mit symirusischer Gastfreundschaft«, knurrte Clou. »Die durfte ich schon mal genießen.«


  Nnallne räusperte sich verlegen. »Das MediCentre von SymirusIII ist trotz allem das nächstgelegene Krankenhaus in diesem Sektor.«


  Clou dachte an Debis Verletzung und ärgerte sich, so wenig für sie tun zu können. Der Botschafter hatte recht. Es wäre Debi gegenüber nicht zu verantworten, das Angebot zurückzuweisen. Das MediCentre, von dem Nnallne sprach, kannten Clou und Debi bereits. Clou musste einräumen, dass sowohl die Doktoren als auch die Ausstattung der Ärztestadt einen sehr guten Eindruck gemacht hatten. Er zwang sich zu einem versöhnlichen Lächeln, aber es klappte nicht und wirkte rein mechanisch. »Okay, Sie haben gewonnen. Gehen wir, bevor wieder einer auf uns schießt.«


  ###


  Als die beiden Kompaktschiffe am Horizont verschwanden, schob sich knisternd ein kleines Periskop aus einem größeren Aschehaufen. Die kleine Linse an dessen Ende vollführte eine langsame Drehung um dreihundertsechzig Grad, dann wurde das Periskop wieder eingezogen.


  Eine Minute später geriet der Aschehaufen in Bewegung. Nach einer weiteren Minute erhob sich daraus ein kleines drobarianisches Kompaktschiff, dessen Außenlackierung Blasen geworfen hatte und an den meisten Stellen vollständig abgeplatzt war.


  Langsam nahm Kerachera Fahrt auf und folgte Gallagher in geringer Höhe.


  


  Kapitel 3

  Die Krone von Bulsia


  »Die Schmerzmittel gehen zur Neige«, sagte Debi müde.


  Clou erhob sich und verließ das Cockpit. Debi lag auf dem Bett in Triggers Kabine. Er setzte sich auf die Bettkante, beugte sich über sie und küsste sie sanft auf die Stirn.


  »Wir sind in ein paar Stunden da«, beruhigte er sie.


  Sie seufzte und schloss die Augen.


  Die Reise hatte selbst bei Höchstgeschwindigkeit noch gut drei Tage gedauert; drei schier endlose Tage, in denen sich Debi mit Analgetika vollgestopft hatte, um das dumpfe Klopfen in ihrer Schulter zu ertragen. Clou tupfte ihr mit einem weichen Tuch ein paar Schweißtropfen vom Gesicht. Sie hatte Fieber. Ob das eine Nebenwirkung der Medikamente oder die Folge einer Infektion war, konnte er nicht sagen. Die Wunde hatte er so gut wie möglich versorgt, aber er war sowohl in seinen Fähigkeiten als auch in seinen Mitteln beschränkt.


  »Trigger, wie lange noch?«, fragte er nervös.


  »Sechzehn Stunden sieben Minuten zweiunddreißig Sekunden bis zum Erreichen des Systems Symirus. Danach fünf Stunden dreiundvierzig Minuten acht Sekunden bis SymirusIII. Ankunft im MediCentre demnach in einundzwanzig Stunden fünfzig Minuten und…«


  »Trigger!«


  ###


  Doktor Ttojj führte die haarfeine Zange, die den künstlichen Knochen hielt, an die Wunde heran. Jetzt bloß keinen Fehler machen, ermahnte er sich. Vielleicht hätte er doch den ChiruRobo-Arm benutzen sollen, dachte er nervös. Seine Eitelkeit hatte ihn jedoch dazu verleitet, die Operation manuell durchzuführen.


  Jeder der im Operationssaal anwesenden Symirusen wusste, dass diese Behandlung kompliziert war. Zum einen war Debi Branigunn ein Mensch, ein völlig anderer Organismus also. Hinzu kamen die besonderen Umstände dieser Verletzung. Eine offene Wunde, die sich die Patientin ausgerechnet auf dem Planeten Trellbe eingefangen hatte, beherbergte möglicherweise einige der gefürchteten Schimmelpilzsporen. Zudem war es bereits einige Tage her, dass das Projektil entfernt und die Schulter ruhiggestellt worden war. Die Patientin war seitdem kontinuierlich mit hohen Dosen Analgetika betäubt worden, um die Schmerzen zu dämpfen. Und dann war da noch diese andere Sache…


  Vom Schlüsselbein der Patientin war nicht viel zu retten gewesen. Knochenfragmente hatte Ttojj so ziemlich überall gefunden, nur nicht dort, wo sie hingehörten. Aus dem, was noch vorhanden war, ließ sich der Knochen nicht mehr rekonstruieren. Ttojj hatte sich für eine Prothese entschieden. Der künstliche Knochen rastete jetzt an der vorgesehenen Stelle ein wie das letzte Teil eines Puzzles.


  »Fertig«, verkündete er erleichtert.


  Die Schwester reichte ihm den Mikrolaser. Er klappte die aufgeschlagenen Hautlappen über dem Knochen zusammen und fuhr mit dem feinen Gerät an den Wundrändern entlang, auf der sich eine dünne, dampfende Schweißnaht bildete.


  ###


  »Sie ist was?« Clous Mund blieb offen stehen.


  Ttojj und Nnallne wechselten einen erstaunten Blick.


  »Wir haben es bei der routinemäßigen Einlieferungsuntersuchung festgestellt«, sagte Ttojj. »Ich kann Sie beruhigen; die Schmerzmittel, die Ihre Freundin in den letzten Tagen genommen hat, werden keinen schädigenden Einfluss auf das Baby haben, Mister Gallagher.«


  Das Baby.


  Clou vergrub das Gesicht in den Händen. Er wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Zugegeben, insgeheim hatte er sich immer schon gewünscht, eines Tages eine kleine Familie zu gründen und sich irgendwann zur Ruhe zu setzen. Aber so bald schon? Clou fühlte sich von den Ereignissen überrollt. Er war jetzt Mitte dreißig und hatte eigentlich geplant, noch ein paar Jahre im Geschäft zu bleiben. Familiäre Bindungen wären dabei eher hinderlich, ein Kind könnte ihn sogar erpressbar machen. Immerhin gab es noch genügend Kopfgeldjäger, die noch nach ihm suchten. Der Angriff auf Trellbe war dafür der beste Beweis gewesen.


  Andererseits … warum eigentlich nicht?


  Er sah Ttojj fragend an. »Junge oder Mädchen?«


  Der Arzt zuckte bedauernd die Schultern. »Das konnte ich auf den Bildern leider nicht genau erkennen. Vielleicht ist es ja auch noch zu früh… Ich kenne mich mit menschlichen Embryonen nicht so gut aus. Wenn mich nicht alles täuscht, ist die Wahrscheinlichkeit, dass es ein Mädchen wird, größer als fünfzig Prozent.«


  »Fein. Wann kann ich zu ihr?«


  Ttojj sah auf seine Uhr. »Oh, ich denke, in einer Stunde dürfte Miss Branigunn wieder ansprechbar sein. Darf ich Sie beide inzwischen zu einer kleinen Erfrischung einladen?«


  Nnallne bejahte freudig. Clou sprang auf und klatschte unternehmungslustig in die Hände. Er konnte jetzt gut eine Tasse Koffeinkonzentrat vertragen –oder besser noch, richtigen Kaffee. Er war sogar kurz davor, mit den beiden Symirusen auf seine bevorstehende Vaterschaft anzustoßen, erinnerte sich jedoch rechtzeitig an das symirusische Bier und verwarf den Gedanken schleunigst wieder.


  ###


  Clou nippte an seinem pechschwarzen Kaffee. »Eine Sache würde mich brennend interessieren, Botschafter.«


  Nnallne sah ihn erwartungsvoll an. »Ja?«


  »Warum?«, fragte Clou und setzte die Tasse ab. »Warum diese Geschichte mit dem Tausch von Trellbe gegen Torkor? Verstehen Sie mich nicht falsch, ich will es Ihnen nicht ausreden. Ich bin von OEW Sanderson damit beauftragt worden, beide Planeten zu untersuchen und zu vergleichen. Torkor ist, was die Bodenschätze angeht, bestenfalls durchschnittlich und darüber hinaus ziemlich ungastlich. Trellbe hingegen hat alles, wovon die Erde träumt. Dafür sprechen die Ergebnisse Ihres Forschungsteams von damals und meine aktuellen Auswertungen.«


  »Für uns ist Trellbe leider noch ungastlicher, als Torkor es für die Menschen ist«, gab Nnallne zu bedenken.


  »Richtig«, pflichtete ihm Ttojj bei. »Ich kann Ihnen gerne die Obduktionsberichte der Forscher von damals aus dem Archiv bereitstellen lassen. Ich war als junger Praktikant dabei, als die damaligen Chefärzte der Wirkung der Pilzsporen nachgingen.«


  Clou sah die beiden Symirusen lange still an.


  »Ist es denn ratsamer, sich mit einem Planeten zu begnügen, den aufgrund seiner recht kargen Vegetation und schwer zugänglichen, knappen Bodenschätze sonst keiner haben will, anstatt sich mit den entsprechenden Atemmasken an die Erschließung eines anderen Planeten zu machen, auf dem es alles im Überfluss gibt und der zudem bereits Ihrer Nation gehört?« Clou trank seinen Kaffee aus und ließ sich von Ttojjs Ordonnanz nachschenken.


  Botschafter Nnallne rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Ich will ehrlich mit Ihnen sein, Mister Gallagher. Es sind nicht primär die Bodenschätze von Torkor, an denen der Kaiser interessiert ist«, räumte er ein.


  Clou fröstelte.


  Hatte Sanderson etwa recht gehabt? Wollten die Symirusen einen militärischen Brückenkopf ausbauen? »Die Republik Terra wird keinen Vorposten des Imperiums in der Nähe der Erde dulden«, sagte er mit einem warnenden Unterton.


  Nnallne ließ sich davon nicht beeindrucken. »Die Erde will Rohstoffe. Wir wollen den Frieden.«


  »Den was?« Das musste ein neuer Begriff im Wortschatz des Symirusen sein, dachte Clou bitter.


  »Den Frieden. Unser Ziel ist die Stabilisierung von gutnachbarschaftlichen Beziehungen zur Republik Terra.«


  »Natürlich.«


  »Um den Frieden nach außen gewährleisten zu können, müssen wir natürlich zuerst die innere Ordnung unseres Staates kräftigen.« Nnallne biss in ein Stück Kuchen und kaute nachdenklich. »Sie erinnern sich vielleicht, Mister Gallagher, dass wir bis vor ein paar Jahren in einer Militärdiktatur lebten.«


  »Lebhaft sogar.«


  »Die Militärdiktatur wurde von einer sehr kurzlebigen demokratischen Regierung abgelöst, welche aber ständig von einer gewissen reaktionären Partei«, hier warf Nnallne dem Arzt einen vorwurfsvollen Blick zu, »in ihrer Arbeit behindert wurde. Es folgte ein erneuter Umsturz, und weil unser Volk sich nach einer starken, entschlusskräftigen Führung sehnte, beschloss man, unsere alte Bulsia-Dynastie wieder an die Macht zu bringen.«


  »Den jetzigen Kaiser?« Clou runzelte die Stirn.


  Nnallne nickte. »Präzise.«


  »Es gibt jedoch einen unübersehbaren Teil der Bevölkerung, die den Kaiser noch nicht akzeptiert«, bemerkte Ttojj. »Immerhin hat die Dynastie über tausend Jahre geruht, und die symirusischen Jahre sind relativ lang.«


  »Was der Doktor sagen will«, unterbrach ihn der Botschafter, »ist Folgendes: Der Kaiser ist erst dann ein Kaiser im Sinne der symirusischen Tradition, wenn er auf dem Thron von Bulsia sitzt.«


  »Bulsia?« Clou fluchte innerlich. Die anderen Symirusen, die er kennengelernt hatte, hatten die Angewohnheit gehabt, die offensichtlichsten Nichtigkeiten unzählige Male zu wiederholen. Nnallne hingegen hatte die wichtigste Vokabel noch nicht erklärt.


  »Bulsia ist der alte symirusische Name für Torkor. Vor dem Zusammenbruch des Ersten Imperiums gehörte dieser Planet zu unserer Nation. Dort wurden unsere Kaiser gekrönt, es gab sogar einen Palast und drei mächtige Stadtstaaten, deren Raumflotten schon ihr Sonnensystem besuchten, als Ihre Vorfahren noch mit Pferd und Wagen fuhren.«


  »Das bezweifle ich«, warf Clou ein. »Ich bin von TruskoVII, nicht von der Erde.«


  »Wie auch immer«, wischte Nnallne diesen Einwand beiseite. »Es ist im Interesse der Republik Terra, dass wir Zugang zu Bulsia bekommen. Wie wichtig uns der Planet ist, sehen Sie daran, dass wir Trellbe zum Tausch anbieten. Wir nehmen immerhin einige drastische Grenzverschiebungen in Kauf.«


  »Die Erde auch«, erinnerte Clou ihn.


  »Haben Sie auch bedacht, dass auch die Erde einen Brückenkopf in unmittelbarer Nähe von SymirusIII bekommt?«, fragte Ttojj unschuldig.


  Clou stutzte. Was Ttojj sagte, war richtig. Vielleicht war es für Sandersons Vorgesetzten gar nicht so wichtig, ob Trellbe über Erze und fruchtbaren Boden verfügte. Möglicherweise war es sogar sekundär, ob und wozu die Symirusen Torkor haben wollten; schließlich befand sich Torkor in einer abgelegenen Region, Trellbe hingegen lag im wahrsten Sinne des Wortes vor der Haustür der Symirusen.


  Clou fröstelte bei dem Gedanken.


  Vielleicht hatte die Republik Terra eigene Invasionspläne gegen Symirus. Kriege waren bekanntlich ein beliebtes Mittel, um die Bevölkerung von innenpolitischen Problemen abzulenken, und davon hatte auch die Erde reichlich. So hatte er es noch gar nicht betrachtet. Zu sehr hatte er sich von Sandersons Propaganda beeinflussen lassen.


  »Ich denke, ich werde mal nach meiner Freundin sehen«, sagte Clou und sah auf die Uhr. Es war Zeit, und er brauchte frische Luft, um klar denken zu können. »Danke für den Kaffee, Doc.«


  ###


  Die Fahrstuhltür schloss sich geräuschlos hinter Clou. Er machte einen Schritt um die Ecke und stieß mit einem anderen Mann zusammen.


  »Oh, Verzeihung«, murmelte Clou. Der kleinere, dunkelhaarige Mann mit der Halbglatze krümmte sich vor Schmerzen. Clou musste ihn an einer empfindlichen Stelle getroffen haben.


  »Du hast ein Talent, anderen Leuten wehzutun, CeeGee«, zischte Raymon Alejandro Cartier. »Du solltest mal versuchen, damit Geld zu verdienen.«


  Clou kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. »Ray! Was machst du denn hier?«


  Cartier boxte ihm freundschaftlich auf den Arm. »Das hier ist ein Krankenhaus, und ich trage einen Pyjama und einen Bademantel. Was werde ich wohl hier machen?«


  »Lass mich raten. Deine Leber.«


  »Volltreffer.« Cartier grinste schief. »War vielleicht ein Bier zu viel.«


  »Ja, vielleicht.« Clou konnte es immer noch nicht glauben. Er hatte eigentlich gedacht, Cartier würde in seiner Werft seiner Arbeit nachgehen. Ihn ausgerechnet hier wiederzutreffen, war ein geradezu unglaublicher Zufall.


  Raymon Cartier war einer der besten Ingenieure der Galaxis. Sein Unternehmen, die Cartier Construction Company, gehörte zu den Werften, die aus gewöhnlichen Schiffen fliegende Kunstwerke machten. Illegale Waffensysteme oder frisierte Überlichtantriebe, für Cartiers Team war fast nichts unmöglich. Zu den Schiffen, die das bestätigen konnten, gehörten auch Trigger und Starafar.


  Zuletzt waren sich Clou und Cartier vor zwei Jahren auf Symirus begegnet, kurz vor Beginn der Oea-Offensive. Damals war Trigger das erste nichtsymirusische Schiff gewesen, das mit dem neuartigen symirusischen Überlichtantrieb ausgestattet worden war.


  »Ich hörte, dass Debi hier eingeliefert worden ist. Sind nicht viele Menschen hier, weißt du, da spricht sich so was schnell rum. Ich wollte sie mal besuchen und bei der Gelegenheit nach dir fragen«, erzählte Cartier.


  »Und wie geht es deiner Leber?«


  »Die liegt bereits in Formaldehyd. Ich habe ein Ersatzteil bekommen. Celia hat mir den Tipp gegeben, mich hier behandeln zu lassen«, sagte Cartier mit einem Seitenblick auf seinen Freund.


  »Celia. Natürlich.« Clou grinste. Die Raumpiratin Celia Rutherford hatte im System Oea ihr Unwesen getrieben, bevor die Symirusen mit ihrem Feldzug begonnen hatten. Celia war von ihren ehemaligen Verbündeten damals fallen gelassen worden und hatte bei Cartier Schutz gesucht. »Wie geht es der Dame eigentlich?«


  »Soweit ich weiß, recht gut«, sagte Cartier schmunzelnd. »Sie lebt inzwischen mit Larry zusammen.«


  Clou blieb abrupt stehen »Larry? Larry Strociewsky? Deine rechte Hand bei der CCC?«


  »Er hat sich selbstständig gemacht«, brummte Cartier, und sein Tonfall verriet, dass er nicht darüber sprechen wollte.


  »Hier ist Debis Zimmer«, sagte Clou, um die verlegene Stille zu beenden. »Ray, du gestattest?«


  »Ist klar. Ich gehe noch schnell eine rauchen und komme später mal kurz vorbei.« Cartier schlurfte zum nächsten Aufenthaltsraum, während Clou die Tür zu Debis Krankenzimmer öffnete.


  Debi hatte die Augen geschlossen, als er den abgedunkelten Raum betrat. Clou zog einen Stuhl heran und setzte sich zu ihr ans Kopfende des Bettes.


  Das schleifende Geräusch, das die Stuhlbeine auf den Bodenfliesen machten, weckte sie aus ihrem leichten Schlaf. Sie öffnete die Augen, blinzelte und sah ihn an. »Hi«, flüsterte sie heiser.


  »Wie geht es euch beiden?«, fragte er lächelnd und griff nach ihrer Hand.


  Ihre Augen weiteten sich in einer Mischung aus Überraschung und Enttäuschung. »Du weißt es also schon. Ich wollte es dir eigentlich selbst sagen. Ich wusste nur nicht, wie.«


  »Doktor Ttojj hat es mir gesagt«, berichtete Clou mit glühenden Wangen. »Er hat es bei der Routineuntersuchung vor Beginn der Operation festgestellt.«


  »Und?«


  »Und was? Ich bin begeistert, Schatz!« Er rückte auf die Bettkante neben sie und küsste sie zärtlich. »Ich liebe dich.«


  »Ich weiß. Ich dich auch.«


  Clou räusperte sich. »Es gibt da auch etwas, von dem ich nicht weiß, wie ich es sagen soll.«


  »So?« Debi lächelte wissend.


  Er holte tief Luft, bevor er sprach. »Ich frage mich schon seit geraumer Zeit, ob es dir eigentlich unangenehm wäre, mit Madame Gallagher angeredet zu werden.«


  »Ist das etwa ein Heiratsantrag, Captain Gallagher?«, fragte sie lächelnd.


  »Hat es jemals einen schöneren Anlass dafür gegeben?«


  Sie drückte seine Hand. »Der Antrag ist einstimmig angenommen.«


  »Du wirst es nicht bereuen, das verspreche ich.« Clou zwinkerte ihr zu. »Und ich glaube, ich kenne jemanden, der sich als Trauzeuge anbieten würde.«


  ###


  »Ein was?«


  »Ein Baby«, wiederholte Clou breit grinsend. Er lehnte sich in seinem Pilotensitz zurück und setzte die Weinflasche erneut an die Lippen.


  »Das ist jetzt hoffentlich nicht dein Ernst«, stieß Trigger ungläubig hervor. »Eine von den menschlichen Lebensformen, die altersbedingt noch nichts alleine machen können?«


  »Pass bloß auf, was du sagst«, sagte Clou und rutschte in seinem Sitz ein wenig tiefer. »Du redest immerhin von meiner Tochter.«


  »Habe ich das jetzt richtig verstanden, dass ihr jetzt heiraten wollt, ja? Und wo soll das Kind aufwachsen? Auf dem nächstbesten Schlachtfeld? Bei den Symirusen? Auf Kerian?«


  »Trigger, ich bin der glücklichste Mensch auf ganz Symirus. Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich die Kleine liebe.«


  »Du hast schon andere geliebt. Ist doch kein Grund, gleich zu heiraten und Kinder in die Welt zu setzen«, erinnerte ihn Trigger. So ausgelassen hatte er seinen Piloten seit Jahren nicht erlebt.


  »Spielverderber«, nuschelte Clou.


  »Hörst du mir überhaupt zu? Ich meine das ernst«, erinnerte ihn das Schiff.


  »Ich weiß. Ich auch.«


  »Wir sind das oft genug zusammen durchgegangen. Keine Bindungen eingehen. Nicht sesshaft werden. Nicht einrosten. Wir wollen doch nicht den gleichen Fehler noch einmal machen?«


  »Mein einziger Fehler ist der, dass ich Debi nicht schon viel früher gefragt habe, ob sie meine Frau werden will. Prost!« Er leerte die Flasche und sackte friedlich in sich zusammen.


  »Clou?«


  Die einzige Antwort seines Piloten waren leise, regelmäßige Atemzüge. Trigger machte sich daran, die neue Situation zu analysieren. Clou und Debi hatten also entschieden, zu heiraten und ein Kind zu haben. Schön. Er mochte Debi und hatte die junge Frau gerne bei sich.


  Aber eine Ehe? Trigger sah eine Unmenge Gefahren auf sich und die beiden zukommen. Debi und Clou arbeiteten immerhin in einem Geschäft, in dem eine falsche Entscheidung, ein falsches Wort tödlich sein konnte. Wenn sie sich aneinander banden, machten sie sich verwundbar. Erpressbar. Ein Kopfgeldjäger, der einen von beiden suchte, konnte den anderen als Geisel nehmen, bis sich der Gesuchte stellte.


  Und dann auch noch ein Kind. Wer sollte denn ein Kind erziehen, wann und wo? Trigger, Clou und Debi wanderten von einem Auftraggeber zum anderen, von einem Schlachtfeld zum nächsten. Nicht gerade der geeignetste Ort für ein Baby. Das Kind konnte unwissentlich sich und andere in Lebensgefahr bringen, dachte Trigger grimmig.


  Seine größte Sorge war aber, dass das Ehepaar Gallagher auf den Gedanken kommen konnte, aus dem Söldnerleben auszusteigen und sesshaft zu werden.


  Wer brauchte ihn dann noch?


  ###


  »Ja. Ganz sicher.« Ttojj nickte eifrig. »Gallagher und Branigunn. Beide.«


  Senator Ppertt runzelte die Stirn. Der Bildschirm des Fernsprechers war nicht so groß, dass Ttojj den ganzen Körper seines Freundes sehen konnte, aber er hätte schwören können, dass sich der schuppige Schwanz des anderen Symirusen nervös ringelte.


  »Du musst sie töten. Beide. Ihre Mission muss vereitelt werden. Wenn Nnallne ein Abkommen mit der Republik Terra treffen kann…« Ppertt schüttelte sich erregt.


  »Das geht nicht so einfach«, wandte Ttojj ein, »Nnallne weiß, dass Nnuddz in der gleichen Partei war wie ich. Wenn den Söldnern innerhalb des MediCentres was passiert, bin ich der erste Verdächtige!«


  »Ja.« Ppertt nickte nervös und gab jemandem, den Ttojj nicht sehen konnte, ein Zeichen. »Keine Bange. Ich habe da jemanden, der darauf brennt, den Job zu erledigen.«


  ###


  Cartier und Debi saßen an einem Tisch und unterhielten sich, als Clou Gallagher die Cafeteria betrat. Unter den vielen Symirusen fielen die wenigen anwesenden Menschen sofort auf, sodass Clou seine Freunde schon von Weitem sah und ihnen zuwinkte, als er sie entdeckte.


  »Tag, Ray. Guten Morgen, Schatz.« Er fuhr ihr mit der Hand über den Kopf und setzte sich zu den beiden.


  »Hallo, Schatz.« Sie hielt seine Hand einen Moment fest.


  Cartier salutierte nonchalant mit seiner Zigarre.


  »Gut geschlafen?«, erkundigte sich Clou.


  »Bestens. Und selbst?«


  Er grinste schief. »Ich habe mit Trigger auf unsere Verlobung angestoßen. Dementsprechend tief habe ich geschlafen. Habt ihr Nnallne heute Morgen schon gesehen?« Clou schenkte sich einen Kaffee ein.


  Debi nickte. »Er hat mich vorhin angerufen. Er sagte, er hätte ein Kommuniqué an den OEW abgesetzt, damit sich die Regierung unseretwegen keine Sorgen macht.«


  »Und das ist noch nicht das Beste«, erinnerte sie Cartier.


  »Der Imperator kommt hierher«, sagte sie feierlich.


  Clous Mundwinkel zuckten. Der Kaiser! »Wegen dieser Bulsia-Rochade?«


  »Ja. Nnallne hat mir die Geschichte erklärt. Der Kaiser möchte uns persönlich kennenlernen und uns verdeutlichen, wie wichtig der Tausch für sein Volk ist.«


  »Und ich habe sogar eine Privataudienz«, platzte Cartier heraus. »Weiß der Himmel, was die Symirusen von mir wollen.«


  ###


  Keracheras Kompaktschiff setzte mit einem leisen Knirschen auf der Landepiste des MediCentres auf und verscheuchte ein paar geflügelte Eidechsen, die sich aus dem nahen Dschungel an den Rand der Ärztestadt gewagt hatten.


  Der Drobarianer überprüfte kurz das Magazin der Maschinenpistole und steckte die Waffe dann in sein Schulterhalfter. Bevor er das Schiff verließ, schnallte er sich seine Unterarmblaster an und zog den schwarzen Ledermantel an, dessen weite Ärmel die kleinen Attentäterwaffen verschwinden ließen.


  Er öffnete die Tür und atmete die würzige Luft von SymirusIII ein. Seine Nasenschlitze bebten, als er den vertrauten Geruch von urwüchsiger Vegetation witterte.


  Eine Robot-Gangway rollte heran. Er nahm zwei Stufen mit einem Schritt und hastete über das Rollfeld auf die Stadtmauer zu.


  ###


  »Es ist eine große Ehre für uns, dass der Kaiser das MediCentre besucht«, sagte Doktor Ttojj.


  Er saß mit Senator Nnallne und Clou in seinem Büro. Nnallne kraulte sich nachdenklich den Bart und Clou trank Kaffee, während Ttojj auf und ab stolzierte.


  »Eine wirklich sehr große Ehre«, bekräftigte er.


  Clou verdrehte die Augen. Symirusen!


  »Hat er denn schon angekündigt, wann er hier einzutrudeln gedenkt?«, fragte Clou.


  Ttojj gefror mitten in der Bewegung. Verwirrt sah er Clou an. »Wieso sollte er das tun?«, fragte er langsam.


  Clou machte eine ausholende Bewegung. »Na, damit wir hier einen standesgemäßen Empfang vorbereiten können. Sie wissen schon: Blumenarrangements, Konfettiparade, Blaskapelle, Hulamädchen…«


  »Was ist eine Blaskapelle?«


  »Eine…« Clou schluckte seine Antwort hinunter. »Ist nicht so wichtig. Ich habe vermutlich zu lange beim Zirkus gearbeitet.«


  »Wenn der Kaiser jedes Mal bekannt geben würde, wann er auf Reisen zu gehen gedenkt, wäre das doch eine offen ausgesprochene Einladung für alle potenziellen Attentäter«, kam Nnallne dem Doktor zu Hilfe. »Daher werden solche Aktionen immer vertraulich behandelt. Erst wenn der Kaiser das Ziel seiner Reise bereits erreicht oder schon wieder verlassen hat, wird einem handverlesenen Kreis von Hofberichterstattern erlaubt, die Meldung in den Medien zu bringen.«


  »Der Kaiser zieht es also vor, inkognito zu reisen.« Clou zuckte mit den Schultern.


  »Nicht unbedingt«, widersprach Nnallne. »Es ist eher ein notwendiges Übel. Der Kaiser liebt sein Volk und würde sich ihm gerne mehr widmen, aber ohne die rituelle Krönung auf Bulsia bleibt ihm die Akzeptanz bei der breiten Masse leider verwehrt.«


  »Sie meinen, die Krönung würde daran etwas ändern?« Clou zog eine Braue hoch.


  »Davon bin ich felsenfest überzeugt.«


  Blödmann!, dachte Clou, behielt seine Meinung aber für sich. Er schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein. Er hatte vom gestrigen Abend noch immer ein wenig Kopfweh, und der Kaffee hielt ihn wenigstens wach. Dafür grummelte es in seinem Magen immer lauter.


  In dem Moment schnarrte der Rufton von Ttojjs Wechselsprechanlage.


  Der Doktor drückte auf die Antworttaste. Seine Sekretärin zischelte etwas auf Symirusisch.


  »Sie entschuldigen mich einen Moment«, sagte Ttojj und huschte aus dem Zimmer.


  Clou sah Nnallne fragend an. »Ist was passiert?«


  »Der Sicherheitsbeauftragte des Kaisers ist angekommen«, erklärte Nnallne ihm. »Nichts, worüber Sie sich Sorgen machen müssten, Mister Gallagher.«


  Clou überlegte einen Moment. Er fragte sich, wie weit er Nnallne trauen konnte. Der Botschafter schien ein glühender Verehrer des Imperators zu sein. Aber dieser Blick, den er Ttojj zugeworfen hatte, als er am gestrigen Nachmittag von einer oppositionellen Partei gesprochen hatte…


  »Vertrauen Sie Ttojj?«, fragte Clou.


  Nnallne antwortete ohne Zögern im Brustton der Überzeugung. »Selbstverständlich! Es gibt niemanden im MediCentre, der vertrauenswürdiger wäre.« Bei diesen Worten blinzelte er ihm demonstrativ zu. Clou hatte verstanden. Er nickte unmerklich. Der Doktor und Nnallne hatten offenbar unterschiedliche politische Ansichten. Und in diesem Büro gab es mit großer Wahrscheinlichkeit versteckte Abhöreinrichtungen!


  »Wenn Sie ihm trauen, kann ich es auch«, antwortete Clou und erwiderte das Signal. Nnallne lächelte dünn. Clou begann, den Botschafter ein kleines bisschen zu mögen.


  Wenig später kam Ttojj zurück und führte einen hochgewachsenen Drobarianer ins Zimmer, dessen langer, schwarzer Ledermantel bis auf den Boden reichte.


  »Sonderbotschafter Nnallne, Mister Gallagher, darf ich Ihnen Sire Kerachera vorstellen, den Sicherheitsbeauftragten unseres geliebten Kaisers?«, sagte Ttojj stolz.


  Kerachera salutierte lässig und wedelte mit einem bunten Plastikausweis vor den dreien herum. Aus seinem Sprachmodul leierte ein gelangweilt klingendes: »Tag allerseits.«


  Clou stutzte. Die Sicherheitsbeauftragten, denen er bisher begegnet war, hatten stets mehr Wert auf Förmlichkeiten und Disziplin gelegt als dieser Drobarianer, der eine vergleichsweise lasche Einstellung zu seiner Arbeit zu haben schien. Nicht nur der nachlässig justierte Translator, die gesamte Körpersprache des Drobarianers signalisierte Clou, dass irgendetwas nicht stimmte.


  »Sie müssen Gallagher sein«, sagte Kerachera und reichte ihm die rechte Hand. Im gleichen Augenblick schoss ein haarfeiner Laserstrahl aus seinem Ärmel und traf Clou mit voller Wucht in die Brust. Clou kippte mit dem Sessel nach hinten. Kerachera wurde von der Entladung zurückgeworfen, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen.


  Schon im nächsten Moment war Clou wieder auf den Beinen, zog seinen Blaster und eröffnete seinerseits das Feuer auf den Drobarianer. Die großkalibrige Waffe hatte auf die kurze Entfernung eine fatale Wirkung. Der Magen des Kopfgeldjägers spritzte aus einem faustgroßen Loch in seinem Rücken hinaus und verteilte sich über die Wand des Zimmers.


  Nnallne und Ttojj standen wie vom Donner gerührt da. Der Kampf hatte nicht einmal drei Sekunden gedauert.


  Ttojj kniete neben dem reglosen Drobarianer nieder. »Tot.«


  »Gut so«, sagte Clou grimmig und heftete den Blaster wieder an den Oberschenkel.


  »Sind Sie verletzt?«, fragte Nnallne besorgt. Clou lächelte ihn an und gewährte dem Botschafter einen Blick in seine schwarze Lederweste. Nnallne sah ein matt glänzendes Kästchen von der Größe einer Zigarettenschachtel, an dem ein einzelnes grünes Lämpchen blinkte.


  »Ein Körperschild«, hauchte er erleichtert.


  Clou grinste und lief los, um Debi zu warnen. Vielleicht trieben sich noch mehr von diesen Gestalten hier herum.


  ###


  Starafar wechselte abrupt den Kurs, noch bevor er die Nachricht, die er abgefangen hatte, zu Ende gehört hatte.


  Gallagher war auf SymirusIII.


  »Scheiße!«


  Starafar hatte erwartet, dass der Söldner früher oder später wieder bei seinem Kommandanten auf Kademes Major auftauchen würde.


  Wenn man dem, was dieser symirusische Sonderbotschafter gesagt hatte, jedoch Glauben schenken durfte, befand sich Gallagher weit jenseits der Grenze. Und zwar bis auf Weiteres.


  Verdammt, verdammt, verdammt!


  Ein kilometerlanger Erzfrachter erschien an seinem Wahrnehmungshorizont. Frustriert schoss er einen Plasmatorpedo auf das ferne Schiff ab und raste davon.


  Nach einigen Minuten erreichten ihn wüste Beschimpfungen des Frachterkapitäns, gepaart mit panischen Schadensmeldungen der getroffenen Decks und statischen Störungen, die den Großteil des Funkspruchs überlagerten.


  Starafar grinste. Jetzt ging es ihm besser. Warum sollte er der Einzige sein, der einen schlechten Tag hatte?


  ###


  Die Sonne ging bereits wieder über dem MediCentre unter, als Clou sich mit Debi, Cartier und Nnallne in Triggers Kabine traf. Dies war der sicherste Ort, fand Clou. Hier war das Risiko, abgehört zu werden, am geringsten.


  »Was wird hier eigentlich gespielt?«, fragte Cartier. Er hatte von den Verhandlungen des Imperiums mit der Republik noch nichts gehört. Clou hielt es jedoch für notwendig, seinen Freund ins Vertrauen zu ziehen, und so setzte er ihn mit Nnallnes Hilfe rasch ins Bild.


  »Doktor Ttojj ist übrigens erst seit einigen Wochen der Chef des MediCentres. Sein Vorgänger, Ratsherr Ddiwwr, erlag vor zwei Monaten einer Drüsenunterfunktion. Nach dem, was heute passiert ist, würde ich mich nicht wundern, wenn Ttojj ein wenig nachgeholfen hätte«, sagte Nnallne finster, nachdem er seine Ausführungen beendet hatte.


  »Und ich habe mich von dem Kerl operieren lassen«, brummte Cartier und verzog das Gesicht, so als ob sich die neue Leber plötzlich seltsam fremd in seinem Körper anfühlte.


  »Kann man denn nichts gegen Ttojj unternehmen?«, fragte Debi. In ihren Augen lag eine Entschlossenheit, die ahnen ließ, in welche Richtung sie dachte.


  Nnallne zupfte nachdenklich an seinem Bart. »Die Freie Volkspartei ist nicht verboten. Ttojj und seine Genossen können denken, was sie wollen. Außerdem haben wir nichts gegen ihn in der Hand. Wir wissen nicht, ob der Drobarianer mit seinem Einverständnis hier war. Alles, was wir tun können, ist, ihm zu misstrauen. Was mich angeht, ich bin in dieser Hinsicht sehr vorsichtig.«


  »Danke für die Warnung«, brummte Clou.


  »Warten wir ab, was der Kaiser sagt, wenn er herkommt«, schlug Cartier vor. »Wer weiß, vielleicht spricht er ja ein Machtwort.«


  Nnallne nickte langsam. »Ja. Das lässt sich einrichten.«


  ###


  Das erste Gefühl war unerträglicher Schmerz. Dann spürte er einen Einstich in einer Vene, und der Schmerz ebbte ab. Er fiel in einen traumlosen Schlaf, aus dem er scheinbar erst nach einer halben Ewigkeit wieder erwachte.


  Der Schmerz war einem tauben Druckgefühl gewichen, als ob ein tonnenschwerer Felsbrocken auf seiner Magengrube lag.


  Sein Magen…


  Allmählich kehrte die Erinnerung zurück.


  Keracheras Hand tastete vorsichtig unter die Bettdecke. Sein Körper war von einem dicken Verband umhüllt. Also hatte man ihn retten können.


  Er atmete auf.


  Erst jetzt wagte er, die Augen zu öffnen. Zu seinem Erstaunen sah er Doktor Ttojj am Fußende seines Bettes sitzen.


  »Sie haben Glück gehabt«, bemerkte Ttojj trocken. »Der Schuss, der Ihren Magen platzen ließ und über mein Büro verteilte, hat Sie genau zwischen Ihren beiden Wirbelsäulen getroffen.«


  »Das nennen Sie Glück«, schnaubte Kerachera, aber da er seinen Translator nicht trug, verstand ihn der Arzt nicht.


  »Sie werden also wieder laufen können. Einen neuen Magen haben Sie auch schon. War gar nicht so schwer«, sagte Ttojj lächelnd.


  Kerachera langte nach dem Übersetzungsmodul, das neben ihm auf dem Nachttisch lag. Sofort machte sich in seinem Bauch ein unangenehmes Ziehen bemerkbar. Er schaltete das Gerät ein und lispelte leise eine Frage hinein. »Wo bin ich hier?«, übersetzte der Translator eine Sekunde später.


  »Auf der Intensivstation. Ich habe Sie unter einem anderen Namen hier eingeliefert. Außer mir und der Oberschwester weiß niemand, dass Sie noch leben. Gallagher denkt, er habe Sie getötet, und ich denke, es ist das Beste, wenn wir ihn für den Moment in diesem Glauben lassen.«


  »Wo sind meine Waffen?«


  »Ihre Unterarmblaster hat die Polizei beschlagnahmt. Der Polizeipräsident ist jedoch ein Parteifreund von mir. Ich bin sicher, ich kann Ihnen die Geräte wiederbeschaffen. Was Ihre Maschinenpistole angeht, die ist bei Ihrer Einlieferung irgendwo verloren gegangen.«


  »Gallagher?« Kerachera hustete, und die Schmerzen kehrten blitzartig zurück.


  »Bleibt noch bis auf Weiteres im MediCentre. Wir erwarten den Besuch des Kaisers.« Ttojj warf einen prüfenden Blick auf den Ausdruck von Keracheras medizinischem Status und schürzte die Lippen. »Es wäre ganz gut, wenn Sie dann wieder auf den Beinen wären.«


  »Mal sehen«, sagte der Drobarianer matt und schloss die Augen.


  »Sie haben einen Auftrag zu erfüllen«, sagte Ttojj hartnäckig und zitierte ein altes Sprichwort der symirusischen Kriegerkaste: »Sein Leben für unseren Seelenfrieden.«


  ###


  Clou hatte Debi zurück ins Krankenhaus begleitet und zu Bett gebracht. Er hatte darauf bestanden, dass sie eine Waffe unter ihr Kopfkissen legte, auch wenn sie nicht mehr mit weiteren Anschlägen rechnete. Wer konnte schon mit Gewissheit sagen, ob dieser Drobarianer nicht ein paar seiner Kollegen mitgebracht hatte?


  Auf dem Weg zu seinem Schiff war ihm Nnallne begegnet, und da Clou noch nicht müde war, hatte er dem Vorschlag zugestimmt, einen Drink mit ihm zu nehmen.


  Sie hatten sich in ein Straßencafé in der Fußgängerzone gesetzt. Nnallne hatte sich ein Bier bestellt und Clou einen importierten Wein empfohlen.


  Clou bedachte die graubraune Flüssigkeit, die der Botschafter trank, mit einem skeptischen Seitenblick.


  »Wie ist Ihr Wein?«, fragte Nnallne höflich.


  »Ausgezeichnet«, sagte Clou und leckte sich genießerisch die Lippen. »Geht übrigens auf meine Rechnung. Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, mit jemandem außer mir selbst auf unser Baby anzustoßen.«


  »Oh, danke«, Nnallne prostete ihm zu und lächelte breit. »Werden Sie zum ersten Mal Vater?«


  »Soweit ich weiß, ja.«


  »Und Sie wollen Miss Branigunn ehelichen?«


  »Ich will und ich werde sie heiraten«, sagte Clou grinsend.


  »Ich bin kein Fachmann, was Ihre Branche angeht«, meinte Nnallne vorsichtig, »aber ich könnte mir vorstellen, dass ein Kind für Leute wie Sie und Miss Branigunn durchaus gewisse Umstellungen mit sich bringen dürfte. Sehe ich das richtig?«


  »Vollkommen.«


  »Und wie stellen Sie sich Ihre Zukunft als Familie vor?« Nnallne sah ihm fest in die Augen.


  Clou hatte den Eindruck, dass der Botschafter das Gespräch gegen seinen Willen in eine bestimmte Richtung lenken wollte. Eigentlich hatte er vorgehabt, sich um das Kind erst später mit Debi Gedanken zu machen, wenn es so weit war. Sich jetzt und hier darüber in eine Diskussion einzulassen, war nicht das, worauf er aus war. »Ich denke, ich werde mich eine Zeit lang aus den größeren Engagements heraushalten. Keine Kriege. Vielleicht ein Job als Leibwächter oder so was. Oder mal wieder ein paar Jahre als Frachtpilot. Irgendwas, um das Kind nicht in direkte Gefahr zu bringen.« Clou sah nachdenklich in sein Weinglas. »Ich denke, ich tue das auch für mich. Immerhin werde ich in vier Jahren vierzig. Ich denke, ich sollte mich allmählich von den Schlachtfeldern zurückziehen. Mein Vertrag als Kundschafter für die Republik Terra ist ein erster Schritt in diese Richtung.«


  »Sehr vernünftig«, lobte ihn Nnallne. Nach einer längeren Pause, in der er den Blick in den klaren Sternenhimmel gerichtet hatte, räusperte er sich. »Sie hätten nicht zufällig Interesse, mein Leibwächter zu werden?«


  Clou sah überrascht auf.


  »Sie sind zwar ein Mensch und ich weiß nicht, ob Sie mich mögen, aber ich vertraue Ihnen. Ich weiß, wie gut Ihre Instinkte und Reflexe sind. In Ihrer Nähe fühle ich mich sicher, selbst in Ttojjs Anwesenheit«, fuhr Nnallne fort.


  Clou zögerte. Als er von einer Stelle als Bodyguard gesprochen hatte, war ihm eigentlich ein Arbeitgeber wie der frühere Gangsterboss Mandochira vorgeschwebt, stinkreich und mit einem Palast auf einem sonnigen Planeten. Er bezweifelte, dass ein gewöhnlicher symirusischer Politiker ihm die gleichen Bedingungen bieten konnte. Die Frage war, wie er Nnallne das beibringen sollte, ohne ihn zu kränken.


  »Ich werde darüber nachdenken«, versprach er ihm.


  


  Kapitel 4

  Keracheras Comeback


  Die Sonne ging über dem Raumhafen des MediCentres auf, doch die wärmenden Strahlen erreichten kaum den Plasphalt. Zu dicht waren die Nebelschwaden, die aus den feuchten Sümpfen, welche die Stadt umgaben, aufstiegen.


  Erst als sich ein zweihundert Meter langes, pilzförmiges Raumschiff auf die Landebahn senkte, wurde der Nebel von den heißen Abstrahlschächten der Triebwerke aufgelöst.


  Das Dröhnen der Nachbrenner weckte Clou.


  Er rollte sich aus dem Bett und lugte verschlafen aus Triggers Kanzelfenster. »Kundschaft?«, gähnte er.


  »Keine Kundschaft«, sagte Trigger. »Nur ein Weinfrachter. Canusische Kennzeichen. Hat sicher einen langen Weg zurückgelegt.«


  Das stimmte. Clevere Geschäftsleute waren auf die Idee gekommen, canusischen Wein unmittelbar nach der Kelterung in große Tanker zu verladen und sie auf die Reise zu schicken. Dabei flogen die Tanker den ganzen Weg von Canus aus bis zum Zielort mit reduzierter Geschwindigkeit. Dadurch stiegen die Frachtkosten zwar enorm in die Höhe, jedoch ließ sich an altem canusischen Wein bedeutend mehr verdienen als an frischem, und die Gewinnspanne war mehr als ausreichend, um die teurere Fracht wieder auszugleichen.


  »Wann fliegen wir eigentlich wieder? Ich will hier nicht anwachsen«, beschwerte sich Trigger.


  »Wir sind heute mit dem Kaiser verabredet. Er wird uns noch einmal erklären, wie wichtig der Tausch für den inneren Frieden seiner Nation ist, und dann fliegen wir zurück zu Sanderson und legen ihm unsere Ergebnisse vor.« Clou schlurfte zum Kühlschrank, griff wahllos hinein und stellte sein Frühstück zusammen.


  »Wenn du das sagst.«


  ###


  Nnallne hatte den Weckruf des Hotelservices überhört. Mal wieder, dachte er zerknirscht. Er wirbelte durch sein Appartement, sprang in den nächstbesten Anzug und raste ins Bad, um sich schnell frisch zu machen. Wenige Minuten später verließ er laut fluchend und ohne Frühstück das Hotel. Er würde zu spät kommen.


  Nnallne sprintete zum Taxiparkplatz. Das letzte Taxi fuhr soeben mit einer kinderreichen Familie und einem Berg Gepäck ab. Der Fahrer hupte fröhlich, als er an ihm vorbeifuhr. Nnallne sah ihm fluchend hinterher.


  ###


  Clou steckte den Blaster in das Holster, das er über der schwarzen, mit Panzerplatten besetzten Uniformhose trug, und zog seine ärmellose Lederweste über das blaue T-Shirt. »Ich komme zurück, so schnell ich kann«, sagte er, als er das Schiff verließ.


  »Geh nicht mit fremden Symirusen mit«, rief ihm Trigger über die Außenlautsprecher nach.


  Clou stellte sich auf das nächste Laufband, das ihn zum Stadttor trug. Von dort aus nahm er ein Taxi zu dem Krankenhaus, in dem Debi untergebracht war. Er eilte mit großen Schritten zu Debis Zimmer, klopfte an und trat ein.


  »Guten Morgen, mein Schatz«, begrüßte er sie und nahm sie zärtlich in den Arm. »Wie geht es euch beiden?«


  Sie küsste ihn flüchtig und ließ sich schnell wieder in die Kissen sinken. »Von der Schulter spüre ich nichts mehr, aber das Essen…« Sie würgte leise.


  »Das geht vorbei«, sagte eine Stimme hinter Clou.


  »Oh, hallo, Doc«, sagte Clou, ohne sich umzudrehen. Symirusen schienen einen Mordsspaß dabei zu haben, sich leise an jemanden heranzuschleichen und ihn dann anzusprechen. Damit konnte man Clou aber nicht mehr erschrecken.


  »Ich glaube, wir hatten noch nicht das Vergnügen, Mister Gallagher«, stellte der Symiruse richtig.


  Clou stutzte. Diese Stimme gehörte nicht Ttojj. Langsam folgte Clou Debis erstauntem Blick. In der Tür ihres Krankenzimmers stand ein Symiruse mittlerer Größe und unbestimmten Alters. Er sah auf den ersten Blick aus wie jeder andere Symiruse.


  Dann fiel Clou das schlichte, goldene Diadem auf, das der Fremde trug, und die silbernen Ringe, mit denen er seinen peitschenartigen Schwanz verziert hatte.


  Der Imperator!


  Clou verfluchte sich dafür, sich nicht besser auf die Begegnung vorbereitet zu haben. Er hätte Nnallne fragen sollen, wie man sich in Gegenwart des Herrschers über vier Sonnensysteme zu verhalten hatte.


  Clou tat das Naheliegendste. Er sank auf sein rechtes Knie herab und sah zu Boden. »Verzeihung, Majestät.«


  Der Kaiser winkte lachend ab. »Bitte stehen Sie doch auf, Mister Gallagher. Sie, Miss Branigunn, dürfen ruhig liegen bleiben. Wenn ich einen der Etikette entsprechenden Empfang im MediCentre hätte haben wollen, hätte ich ihn haben können. Nicht einmal dieser Trottel Ttojj weiß, dass ich schon da bin«, fuhr er mit Verschwörermiene fort. »Ich bin die ganze Nacht geflogen und erst heute Morgen angekommen.«


  Bevor Clou oder Debi etwas sagen konnten, erschien ein völlig verschwitzter und nach Luft schnappender Nnallne hinter dem Imperator.


  »Ach, sieh an«, sagte der Kaiser mit einem tadelnden Kopfschütteln. »Wieder mal das Wecksignal verschlafen, Nnallne?«


  ###


  Imperator SseggiII. war nach symirusischem Maßstab noch ein Jugendlicher. Seine relativ lockere Art, erklärte er Clou im Verlaufe des Mittagessens bei Doktor Ttojj, beruhe auf den Erfahrungen, die er auf der kerianischen Marineakademie gemacht habe. Drei Jahre in Gegenwart von gleichaltrigen Menschen hätten ihre Spuren hinterlassen. Er sei erst unmittelbar vor der Ausrufung des Imperiums wieder nach Symirus gekommen. Nichtsdestotrotz sei er sich seiner Verantwortung seinem Volk gegenüber sehr wohl bewusst und nehme die Regierungsgeschäfte sehr ernst.


  Und –was Clou besonders schätzte– im Gegensatz zu den meisten Politikern, die er kennengelernt hatte, war Sseggi sehr direkt.


  »Ich hätte es begrüßt, wenn Majestät mich von Eurer Ankunft im MediCentre rechtzeitig in Kenntnis gesetzt hätte«, bemerkte Ttojj nach dem Essen.


  »Einem Mitglied der Partei, das mich, wenn es könnte, am liebsten in eine instabile Umlaufbahn um unsere Sonne katapultieren würde, meinen Reiseplan zugänglich machen?«, fragte Sseggi übertrieben verblüfft. »Wie käme ich dazu?«


  Ttojj atmete pfeifend ein und verstummte.


  Clou, Debi und Nnallne wechselten einen vielsagenden Blick. Sseggi hatte dem Vorsteher des MediCentres und seiner Partei offen unterstellt, Attentatspläne gegen den Kaiser zu hegen. Niemand außer dem Kaiser selbst durfte sich so etwas herausnehmen, dachte Clou grinsend.


  Das Schweigen des Arztes belastete die Atmosphäre enorm. Es war Cartier, welcher bislang still seinen Nachtisch gelöffelt hatte, der das Gespräch wieder belebte: »Darf ich fragen, wie ich eigentlich zu der Ehre komme, zu diesem Essen eingeladen worden zu sein, Majestät?«


  Sseggi legte die niedrige Stirn in Falten. »Ja, warum eigentlich…? Spaß beiseite, Mister Cartier. Ich würde mich gerne bei Gelegenheit mit Ihnen über den symirusischen Überlichtantrieb unterhalten, dessen Weiterentwicklung und Vermarktung.«


  Cartier ließ den Löffel fallen. »Vermarktung?«, wiederholte er ungläubig.


  »Den Vertrieb«, sagte Sseggi geduldig. »Sehen Sie, der neue Überlichtantrieb wurde von Symirusen für Symirusen entwickelt und gebaut. Für unsere Kriegsschiffe, um genau zu sein. Das war noch unter der letzten Regierung.«


  »Ich kann mich lebhaft erinnern«, schmunzelte Cartier.


  »Ich hingegen möchte neue Wege gehen. Ich möchte, dass es in der Staatskasse wieder klingelt. Die letzten Bürgerkriege waren ruinös.«


  »Und Ihr meint…«


  »Ich will mit unserem Überlichtantrieb auf den Markt. Alle, die es sich leisten können, sollen damit fliegen dürfen. Die Sache hat einen Haken –ich verfüge über ganze Kontinente voller brillanter Techniker und entschlossener Krieger, aber von Marketingstrategien hinsichtlich Märkten außerhalb unserer Heimat haben die guten Leute herzlich wenig Ahnung, wie Sie sich vielleicht vorstellen können.«


  Clou verfolgte das Gespräch mit großem Interesse. Das Bild, das er sich von dem neuen symirusischen Kaiser gemacht hatte, wurde immer vollständiger.


  »Sie sind beides, Ingenieur und Geschäftsmann. Und Sie haben Kontakte, einen bestehenden Kundenstamm und den entsprechenden Ruf auf dem Markt, wenn ich richtig informiert bin. In meiner Zeit auf Kerian habe ich einmal ein Schiff fliegen dürfen, das von Ihrer Werft modifiziert worden ist. Davon schwärme ich heute noch«, sagte der Kaiser verträumt.


  »Danke, Majestät. Euer Angebot ehrt mich«, sagte Cartier stolz. »Ich denke, wir sollten uns in der Tat einmal unter vier Augen über die Details unterhalten.«


  ###


  Sanderson heftete den Ausdruck des Schreibens, das ihm der symirusische Sonderbotschafter übermittelt hatte, in eine Klarsichtmappe. »Ich denke, damit gewinnen wir zusätzliche Zeit«, sagte er und nippte an seiner Tasse. Er verzog das Gesicht. Der Kaffee war längst kalt geworden.


  »Er ist jetzt bald zwei Monate da draußen«, murmelte Dolores Colmorgen nachdenklich.


  »Und wir sind bestimmt nicht die Einzigen, die Vorbereitungen getroffen haben.«


  Sanderson nickte. »Da stimme ich Ihnen zu, CEW. Aber die Symirusen sind zerstritten. Das schwächt ihre Moral.«


  Colmorgen seufzte. Sanderson war im Herzen immer noch ein Geheimdienstmann, kein Diplomat. »Wir werden sehen«, sagte sie milde.


  ###


  »Ich danke Ihnen für das vorzügliche Essen, Doktor«, sagte Sseggi und tupfte sich den Mund mit seiner Serviette ab. »Sie dürfen sich jetzt wieder Ihrer Arbeit widmen. Ich denke, ich werde Ihre Dienste nicht weiter in Anspruch nehmen müssen.«


  »Sehr wohl.« Ttojjs mürrisches Gesicht war selbst für Nichtsymirusen leicht zu deuten.


  »Heute Nachmittag treffen meine Gemahlin und drei Mitglieder meines Kabinetts ein. Sobald sie hier sind, lassen Sie es mich wissen.«


  »Ich werde sie im besten Hotel des MediCentres unterbringen lassen«, beeilte sich Ttojj zu sagen.


  »Natürlich werden Sie das«, Sseggi nickte. »Und zwar in Zimmern, die ich Ihnen persönlich nennen werde, wenn sie angekommen sind.«


  Clou grinste schadenfroh. Sollte Ttojj vorgehabt haben, Wanzen oder Bomben im Hotel zu installieren, musste er unter diesen Umständen ausnahmslos jedes Zimmer präparieren, und das dürfte in der Kürze der Zeit nicht machbar sein.


  »Miss Branigunn, Mister Gallagher, mit Ihnen beiden würde ich mich jetzt gerne unterhalten«, fuhr der Kaiser fort. »Kommen Sie mit, Nnallne?«


  »Sehr wohl, Majestät.«


  »Mister Cartier, ich würde mir gerne noch einmal Ihre Leber ansehen«, sagte Ttojj und stand abrupt auf.


  Cartier salutierte den anderen lässig und schlurfte dem kleinen, dicken Symirusen nach.


  Clou und Debi folgten dem Kaiser und dem Botschafter in den Garten des Gebäudes.


  »Nnallne hat Ihnen sicher schon erzählt, welche historische Bedeutung Bulsia für uns hat«, sagte Sseggi.


  »Ja«, sagten Nnallne und Clou gleichzeitig.


  Sseggi legte den Kopf schief. »Dann wissen Sie auch, warum wir daran interessiert sind, Trellbe gegen Bulsia zu tauschen.«


  »Weil Ihr noch nicht entsprechend der symirusischen Tradition gekrönt werden konntet«, stellte Clou nüchtern fest.


  »Richtig. Leider.«


  »Wir haben beide Planeten untersucht. Tor… äh, Bulsia ist bestenfalls durchschnittlich mit Bodenschätzen begütert, Trellbe ist im Vergleich dazu eine Schatzkammer«, sagte Debi, die sich bei Clou eingehakt hatte. »Wir müssen lediglich die Verantwortlichen in der Republik Terra davon überzeugen, dass das Tauschangebot ohne einen Hintergedanken erfolgt.«


  »Ohne einen militärischen Hintergedanken«, präzisierte Clou.


  »Vielleicht würde es helfen, wenn ich Ihren Vorgesetzten persönlich mein Wort gebe, dass ich aus Bulsia keinen Flottenstützpunkt machen werde, sondern es mir einzig und allein um die historische Krönungsstätte geht«, schlug Sseggi vor.


  »Ihr wollt auf die Erde?« Nnallnes Kopf ruckte alarmiert herum.


  »Ich denke, es wird genügen, Mister Gallaghers Vorgesetzten auf Kademes Major mein Anliegen vorzutragen.« Er sah Clou fragend an. »Ist Ihr Schiff startklar?«


  »Ja, aber…«


  »Ihr wollt jetzt fliegen?«, platzte Nnallne heraus. »Die Kaiserin und die Minister sind noch nicht mal eingetroffen! Doktor Ttojj wird außer sich sein, wenn er das erfährt. Die Hotelzimmer…«


  »Die Kaiserin weiß, welche Zimmer sie zu nehmen hat, keine Sorge. Wir verwenden auf unseren Reisen einen sicheren Code. Sie weiß, welche Zimmernummer heute dran ist. Was den Wirtschaftsminister und seinen Stab angeht, er wird sicher begeistert sein, die Exportchancen des Überlichtantriebs mit Mister Cartier zu erörtern. Ich werde hier nicht mehr gebraucht.« Sseggi zwinkerte Debi zu. »Immer in Bewegung bleiben, nicht wahr?«


  »Das Prinzip ist gewiss nicht verkehrt«, beeilte sich Clou zu sagen. »Aber die Räumlichkeiten an Bord meines Schiffes sind recht beengt. Ich bezweifle, dass die Reise komfortabel werden wird. Wir sind nicht auf Passagiere eingerichtet.«


  Sseggi grinste breit. »Ich probiere gerne neue Sachen aus, Mister Gallagher. Sie legen mir einen Schlafsack in den Laderaum und geben mir was zu lesen, mehr will ich gar nicht. Je weniger ich auffalle, desto besser.«


  ###


  Die Tür flog auf, und Doktor Ttojj stürmte herein. Kerachera schreckte hoch.


  »Der Kaiser ist schon da«, rief der Symiruse aufgeregt und warf dem Drobarianer einen graugrünen, dick gepolsterten Briefumschlag zu.


  »Und?« Kerachera zog die beiden Unterarmblaster aus dem Umschlag und schnallte sie an. »Was hat das mit mir zu tun?«


  »Der Kaiser bleibt nur selten länger an einem Ort. Ich rechne damit, dass er das MediCentre wieder verlässt, sobald die Kaiserin und der Wirtschaftsminister hier sind.«


  »Und?«


  Ttojj wedelte aufgeregt mit den Armen. »Wenn der Kaiser Gallagher alles gesagt hat, was er wissen muss, werden der Söldner und seine Freundin sich sofort auf den Rückweg nach Kademes Major machen. Sie müssen Gallagher erwischen, solange er noch hier ist, oder wollen Sie ihm den ganzen Weg nachreisen?«


  »Nein, nicht unbedingt.« Kerachera lächelte grimmig. Er stand vorsichtig auf und hatte das Gefühl, dabei in der Mitte auseinanderzubrechen. »Verdammt!«


  »Es wird schon gehen. Ich habe ein Stützkorsett für Sie vorbereitet.« Ttojj öffnete einen Wandschrank und zog eine elastisch aussehende Metallfolie heraus. »Hier. Legen Sie das an.«


  Die Folie schmiegte sich wie eine zweite Haut an seinen Körper und hielt ihn dabei aufrecht. Kerachera atmete tief durch. Die Schmerzen ließen nach. Offenbar waren seine beiden Wirbelsäulen wirklich nicht ernsthaft beschädigt worden.


  »Okay?« Ttojj klopfte prüfend auf den Metallverband.


  »Okay.« Kerachera zog sich den Mantel an, den Ttojj ihm reichte, und ging mit sicherer werdenden Schritten aus dem Zimmer.


  »Nicht vergessen: sein Leben für unseren Seelenfrieden«, rief ihm der Arzt nach.


  ###


  »Ich bin so weit«, sagte Trigger fröhlich, als alle an Bord waren. »Startfreigabe wurde soeben erteilt.«


  »Sehr gut.« Clou schnallte sich an, und Debi tat es ihm gleich. Der Gurt erschien ihr dabei enger als sonst. Sie schob den Feststeller ein paar Zentimeter weiter, bis der unangenehme Druck nachließ. In den letzten Wochen hatte ihr Körper damit begonnen, den nötigen Platz für das Baby zu schaffen, welches in ihr heranreifte.


  »Okay, ab nach Hause.«


  Triggers Triebwerk lief an. Gewaltige Energien entströmten den hochkonzentrierten Brennstäben und züngelten als helle Flammenbündel aus den Abstrahlschächten. Trigger stieg einige Kilometer senkrecht in die Höhe und schwenkte dann in die ihm vom Tower zugewiesene Exit-Route ein.


  ###


  »Scheiße!«


  Kerachera schnippte seine halb aufgerauchte Zigarette in ein Aquarium mit exotischen Zierfischen, das man am Stadttor des MediCentres aufgestellt hatte.


  Er legte den Kopf in den Nacken und sah Trigger hinterher. Er war zu spät gekommen. Gallagher war schon fort. Dieser seltsame Arzt hatte ihn zu spät geholt.


  Kerachera stürmte zur nächsten öffentlichen Kommunikationskonsole.


  Den Symirusen, der dort mit seiner Frau sprach, zog er ohne Vorwarnung mit einem Tritt in die Genitalien aus dem Verkehr. Er unterbrach das Gespräch und wählte Ppertts Nummer.


  »Komm schon«, zischte der Drobarianer, »geh endlich ran!«


  Im nächsten Moment erschien sein Auftraggeber auf dem kleinen, runden Bildschirm. »Was ist denn, Kerachera?«


  Kerachera zündete sich eine neue Zigarette an. »Der erste Versuch ist fehlgeschlagen.«


  »Der zweite«, berichtigte ihn Ppertt. »Ich bin bereits informiert. Schön, dass Ttojj Sie wieder hingekriegt hat. Ich hätte es bedauert, wenn…«


  »Ppertt, hören Sie, es war nicht meine Schuld! Ich wollte Gallagher gerade endgültig erledigen, da sehe ich sein Schiff bereits abfliegen. Ihr werter Genosse hat mich zu spät benachrichtigt«, fluchte Kerachera.


  »Ohne meinen werten Genossen wären Sie jetzt nicht mehr am Leben«, erinnerte ihn Ppertt kalt, »und wenn meine schlimmsten Befürchtungen zutreffen, ist der Kaiser schon so gut wie gekrönt.« Er machte eine bedeutungsschwere Pause. »Ich sehe ein, dass es ein Fehler war, mich auf Sie zu verlassen, Kerachera. Betrachten Sie unsere Geschäftsbeziehung als beendet.«


  Der Symiruse, den Kerachera betäubt hatte, regte sich leise. In einem Wutanfall streckte der Drobarianer ihn mit einem Schuss aus seinem rechten Unterarmblaster nieder.


  »Was war das?«, fragte Ppertt. Er hatte den Schuss gehört, aber nicht sehen können, wem er gegolten hatte.


  »Niemand von Bedeutung.« Kerachera beugte sich drohend ein wenig näher an den Bildschirm heran.


  Obwohl Ppertt sechstausend Kilometer weit weg in Gllall saß, wich er instinktiv zurück.


  »So leicht werden Sie mich nicht los, Ppertt. Sie werden noch an mich denken. Ihr Leben für meinen Seelenfrieden«, zischte Kerachera und unterbrach die Verbindung.


  ###


  Ttojj sah von seiner Kommunikationskonsole auf, als die Tür aus den Angeln flog und Kerachera aufgebracht in das Büro des Arztes stürmte.


  »Ich habe soeben erfahren, dass Gallagher und der Kaiser bereits aufgebrochen sind«, murmelte Ttojj verlegen.


  »Ich weiß«, fauchte der Drobarianer. »Ich habe ihm noch nachwinken können.«


  »Und jetzt?«, fragte der Symiruse nervös.


  Kerachera streckte die Arme aus, sodass Ttojj in die Ärmel seines Mantels sehen konnte. »Raten Sie mal.«


  ###


  Nur noch ein paar Tage.


  Starafar beanspruchte sein Triebwerk bis zum Äußersten. Er durfte nicht eine Sekunde verlieren. Endlich wusste er, wo Gallagher war, und er dachte nicht daran, die Spur wieder zu verlieren.


  Nur noch ein paar Tage, dann hatte er ihn.


  Diesmal würde er ihn kriegen. Er würde ihn regelrecht abschlachten, langsam und qualvoll, um sich für die erlittenen Schäden und die erduldete Schande zu rächen.


  Sollte danach noch etwas von dem Söldner übrig sein, würde er es irgendwem bringen, der ein Kopfgeld für Gallagher zahlte. Vielleicht sprang ja genug für ihn dabei heraus, um sich seinen lang gehegten Wunsch zu erfüllen. Dann konnte er es sich möglicherweise leisten, sich aus dem schwarzen Kampfschiff herausoperieren zu lassen und seinen Lebensabend wie ein normaler Mensch zu beschließen.


  Nur noch ein paar Tage.


  ###


  Raymon Cartiers Gespräch mit den Leitern des Wirtschaftsministeriums wurde durch ein zaghaftes Pochen an der Tür des Konferenzraumes gestört.


  Cartier drehte sich überrascht um, als ein dunkelhäutiger Symiruse mit einem enormen Bauch und einer silberglänzenden Plakette an der Brust eintrat.


  »Entschuldigen Sie bitte vielmals die Störung, meine Herren, aber ich habe einige wichtige Fragen an Mister Raymon Alejandro Cartier.«


  Cartier stand auf. »Das bin ich.«


  »Das dachte ich mir. Ich bin Kommissar Hhuccr von der hiesigen Polizeidienststelle.« Hhuccr trat näher, zog einen Stuhl heran und setzte sich unaufgefordert. »Sie sind in Behandlung von Chefarzt Doktor Ttojj?«


  »Ich war«, verbesserte der Ingenieur ihn. »Man hat mich heute Morgen entlassen. Seitdem wohne ich in diesem Hotel.«


  »Wann haben Sie den Doktor zum letzten Mal gesehen?«


  »Heute Morgen, bei meiner Abschlussuntersuchung. Warum?«


  »Wo waren Sie heute Mittag zwischen dreizehn und vierzehn Uhr?« Hhuccr ließ nicht locker.


  »Zu dieser Zeit hat Mister Cartier in diesem Hotel eingecheckt«, mischte sich Minister Ggdajj ein. »Gleichzeitig mit unserer Delegation. Wir sind uns an der Rezeption begegnet und seitdem zusammen gewesen. Würden Sie bitte endlich die Güte haben, uns zu erzählen, was mit Doktor Ttojj passiert ist?«


  Hhuccr hüstelte verlegen. »Mit Doktor Ttojj sind offenbar eine ganze Menge sehr schlimme Dinge passiert. Spurensicherung und Gerichtsmedizin versuchen soeben zu rekonstruieren, in welcher Reihenfolge. Leider ist nicht besonders viel von ihm übrig, Sie verstehen?«


  ###


  »Ein bisschen Gepäck, ja?« Clou seufzte, als er den Berg Koffer betrachtete, den seine Passagiere in einer Ecke von Triggers Laderaum aufgehäuft hatten.


  »Kameras, Kleidung und nicht zu vergessen die Krone«, sagte Nnallne stolz.


  »Die … Sie meinen die Krone?« Clous Kinnlade klappte auf.


  Sseggi und Nnallne grinsten breit.


  »Die Kameras sind dazu da, die Zeremonie für die Nachwelt einzufangen«, strahlte Sseggi.


  »Euer Majestät scheinen sich ja sehr sicher zu sein, was den beabsichtigten Tausch angeht«, der Söldner kratzte sich am Kopf.


  ###


  Ppertt legte die Akte weg, in der er geblättert hatte. Er gähnte und sah aus dem Fenster. Es war später Abend, und nur in wenigen Häusern brannte noch Licht. Die gelben und blauen Scheinwerfer der Schwebeautos huschten wie Irrlichter vorbei.


  Ppertt gähnte. Es war Zeit, ins Bett zu gehen.


  Im nächsten Moment wurde es stockfinster um ihn herum.


  »Mist«, knurrte er, »schon wieder ein Stromausfall.«


  Dann stutzte er. Verwirrt sah er wieder aus dem Fenster. Die Lichter aus den anderen Häusern waren noch an. Also handelte es sich nicht um einen Fehler des Elektrizitätswerks wie in der vergangenen Woche und der Woche davor.


  In seinem Haus musste eine Sicherung durchgebrannt sein.


  Ppertt suchte in seiner Schreibtischschublade nach einer Taschenlampe, fand aber nur einen alten Kerzenstummel. Er zündete ihn an und stand auf. Langsam und vor sich hin grummelnd schlurfte er in den Keller, wo der Sicherungskasten hing. Er hatte ihn fast erreicht, als ein plötzlicher Luftzug die Kerze ausblies.


  »Verdammter Mist!«


  Eine Sekunde später war der Strom wieder da, und Ppertt starrte direkt in die Mündung eines doppelläufigen Unterarmblasters.


  »Was zum…«


  »Dein Leben für meinen Seelenfrieden«, zischelte eine Translatorstimme.


  Die Stimme war das Letzte, was Ppertt wahrnahm.


  Dass er mit zwei rauchenden Einschusslöchern im Herzen auf den harten Bodenfliesen aufschlug, spürte er schon nicht mehr.


  ###


  Nnallne wanderte ruhelos in Triggers Laderaum auf und ab. Er hatte das Gefühl, gegen seinen Willen mitgekommen zu sein, wusste aber genau, dass das nicht den Tatsachen entsprach. Er hatte ohne Zögern von sich aus angeboten, seinen Kaiser auf der Reise mit Gallagher zu begleiten.


  Sseggi sah von seinem Buch auf. »Jetzt setzen Sie sich doch endlich hin, Nnallne. Sie machen mich noch wahnsinnig mit Ihrer Rennerei.«


  Nnallne blieb abrupt stehen und warf Sseggi einen mitleidheischenden Blick zu. »Wir hätten mit einem eigenen Raumschiff fliegen sollen. Dieser Frachtraum ist nicht der Ort, an dem ich eine so lange Reise verbringen möchte.«


  Sseggi zuckte mit den Schultern. »Wenn Ihnen meine Gesellschaft langweilig wird, gehen Sie doch nach vorne und unterhalten sich mit Branigunn und Gallagher. Die beiden suchen noch einen Paten für ihren Nachwuchs. Das Raumschiff dürfte aus verständlichen Gründen ausscheiden.«


  Nnallne verzog das Gesicht und kraulte sich nachdenklich den Bart. »Ich denke ehrlich gesagt nicht, dass ich das Thema anschneiden sollte. Schwangere Weibchen sind sonderbar, egal welcher Rasse.«


  »Wem sagen Sie das?«, seufzte Sseggi und widmete sich wieder seiner Lektüre.


  ###


  »Meinst du, der Kaiser würde uns vermählen?«, fragte Debi unvermittelt, während sie an dem Bericht über Trellbe schrieb.


  Clou sah auf. »Was hast du gesagt?«


  »Ob der Kaiser uns wohl miteinander verheiraten würde. Ich meine, die Autorität dazu dürfte er doch wohl haben. Außerdem ist es stilvoller, als vor irgendeinen Standesbeamten auf Kademes Major zu treten«, sagte Debi verträumt und legte ihre Computerausdrucke und den Stift zur Seite.


  »Nein, wie romantisch«, nölte Trigger.


  »Lass Debi in Ruhe.«


  »Ein ganz erstaunlicher kleiner Frachter.« Nnallne war in der Tür zum Laderaum erschienen und kraulte sich nachdenklich den Bart. »Ich frage mich schon die ganze Zeit, was Sie getan haben, um an so ein Schiff zu kommen.«


  Clou seufzte. »Ja. Das frage ich mich auch ständig.«


  »Vielleicht habe ich mich falsch ausgedrückt. Ich meinte, woher haben Sie Trigger?«, fragte Nnallne und setzte sich zu Clou an den kleinen Tisch der Wohnkabine.


  »Da gibt es nicht viel zu erzählen.« Clou zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn ganz legal gekauft, als ich noch die Marineakademie auf Kerian besuchte. Damals war Trigger beinahe ein Wrack. Ich habe ihn mit meinem Kumpel Ray Cartier wieder flottgemacht und ihm das Triebwerk eines ausgeschlachteten Jagdbombers verpasst.«


  »Und wo haben Sie bisher so gedient?«, fragte Nnallne interessiert.


  »Hier und da. Lokxxo, Kerian, Teräis, zuletzt Oea, wie Sie vielleicht wissen.« Clou grinste schief, als der Botschafter unangenehm berührt das Gesicht verzog.


  »Und Trusko? Sie sagten doch, Sie kämen von Trusko.«


  Clou sah nachdenklich aus dem Kabinenfenster. »Ich habe TruskoVII nach dem Tod meiner Eltern verlassen und bin seitdem nie wieder dort gewesen.«


  »Verzeihung«, murmelte Nnallne verlegen. »Das, äh, klingt alles recht abenteuerlich. Im direkten Vergleich dazu ist mein Leben eher langweilig. Das einzig nennenswerte Abenteuer meines Lebens, das diese Bezeichnung verdient hätte, ist eine gewonnene Kampfsport-Bezirksmeisterschaft gewesen.«


  Clou lächelte spöttisch. »Bleiben Sie in meiner Nähe, Botschafter, und ich garantiere Ihnen, dass es nicht langweilig wird.« Dann kam ihm plötzlich ein Gedanke, und er wandte sich an seinen Schiffscomputer: »Trigger, du denkst doch daran, dein Kennsignal regelmäßig zu wechseln?«


  »Natürlich, Boss«, schnarrte das Schiff pikiert.


  »Wozu soll das gut sein?«, fragte Nnallne überrascht.


  »Um eventuelle Verfolger zu verwirren, natürlich.«


  »Rechnen Sie denn damit, verfolgt zu werden?«


  »Man kann nie wissen. Ein paar Kopfgeldjäger sind schon seit einigen Jahren hinter mir her«, erklärte Clou. Von Starafar mal ganz abgesehen, fügte er in Gedanken hinzu.


  »Wenn Ihre Verfolger Sie beobachtet haben, kennen sie Ihre Gewohnheiten. Wenn Ihr Schiff alle paar Stunden die Frequenz des Kennsignals wechselt, ist es genauso leicht als Trigger zu identifizieren, als wenn es sein eigenes Kennsignal beibehält.«


  Clous Kinnlade klappte auf. Daran hatte er noch gar nicht gedacht. Was der Symiruse da sagte, klang eigentlich ganz plausibel. »Haben Sie eine bessere Idee?«


  Nnallne zupfte an seinem Bart. »Als ich noch jung war, habe ich meinen Wehrdienst als Funkoffizier auf einem Sanitätsschiff verrichtet. Bei einem unserer Einsätze mussten wir verstrahlte Unfallopfer von einem Raumkreuzer bergen, dessen Reaktor hochgegangen war. Die Kennung dieses Schiffes habe ich damals auswendig lernen müssen und seitdem nicht vergessen können. Manchmal träume ich heute noch davon.«


  »Strahlenopfer.« Clou grinste. Nicht einmal Starafar würde einem solchen Schiff näher kommen als unbedingt nötig.


  ###


  Nur noch ein paar Tage. Starafar konnte Gallagher schon beinahe riechen. Er hatte Energie genug, um bis zum letzten Moment Höchstgeschwindigkeit zu fliegen und sich dann noch eine tagelange Schlacht mit Gallaghers Schiff zu liefern. Nur noch ein paar Hyperraumsprünge, dann war er da.


  Ein kleines Kompaktschiff auf Gegenkurs erschien am Horizont seiner Wahrnehmung, als er kurz auf Unterlichtgeschwindigkeit schaltete, um sich zu orientieren. Er überprüfte kurz das Transpondersignal des fremden Schiffes. Starafar kannte immerhin so ziemlich alle gefälschten Kennungen, die Trigger in den letzten Jahren benutzt hatte.


  Diese gehörte eindeutig nicht dazu.


  Die komplizierte, mathematische Gleichung, die er empfing, wurde als ID-Signal eines symirusischen Krankentransporters entschlüsselt, der hochgradig strahlengeschädigte Patienten zu einer Spezialklinik brachte.


  Starafar verzog das Gesicht.


  Eine bange Sekunde lang hatte er den Verdacht, der Code könnte von Gallagher gestohlen und zur Tarnung verwendet worden sein. Ein rascher Scan des Schiffes ergab jedoch tatsächlich erhöhte Strahlenwerte.


  »Wäre ja auch wirklich ein Zufall gewesen«, brummte er.


  Starafar setzte seinen Weg fort, ohne sich weiter um den Krankentransport zu kümmern, der ebenfalls auf Überlichtgeschwindigkeit schaltete und in die entgegengesetzte Richtung verschwand.


  ###


  »Er hat uns nicht erkannt«, sagte Trigger erleichtert.


  Clou klopfte Nnallne anerkennend auf die Schulter. »Sie haben uns gerettet, Botschafter. Wenn dieser … dieses Schiff gewusst hätte, wer wir sind, wären wir jetzt Plasma.«


  »Wie Sie sehen, können wir noch einiges voneinander lernen, Mister Gallagher«, sagte Nnallne stolz.


  ###


  Kerachera raste an den symirusischen Polizeischiffen vorbei, ehe die Richtkanoniere der beiden Fregatten ihn im Fadenkreuz hatten. Die Lasersalven gingen harmlos ins Nichts, und die abgefeuerten Torpedos drifteten ziellos ab.


  Der Drobarianer atmete auf und zündete sich eine Zigarette an. Als er den ersten Zug nahm, fiel sein Blick auf seine letzte, noch brennende Zigarette, die auf der Steuerkonsole lag und allmählich ein Loch in das Plastik schmorte. Fluchend nahm er die Zigarette auf und zerdrückte sie im Aschenbecher.


  Die symirusische Polizei hatte ihm das Verlassen des Planeten nicht gerade leicht gemacht. Es hatte ein hohes Maß an Erfahrung und Risikobereitschaft erfordert, die Bewacherketten zu durchbrechen, welche die Polizei und das Militär nach dem Tod zweier hoher Persönlichkeiten um den Planeten gespannt hatten.


  Für ihn war es eine Kleinigkeit gewesen. Die erste Blockade hatte aus einer Staffel Polizeiflugzeugen bestanden, die nächste aus den Verteidigungsplattformen, die den Planeten neuerdings umkreisten. Und diese plumpen Fregatten waren nun ebenfalls kein Hindernis für ihn gewesen. Kerachera grinste. Wer ihn aufhalten wollte, musste sich schon ein wenig mehr ins Zeug legen.


  Am Rande seines Wahrnehmungsfeldes erschien ein weiteres Schiff. Sein Bordcomputer teilte nach einer kurzen Analyse des Fremden mit, dass es sich um einen Jagdbomber handelte.


  »Ein Abfangjäger?«, fragte Kerachera beunruhigt. Vielleicht hatten die Symirusen noch weitere Patrouillenschiffe am Rande ihres Sonnensystems stationiert, um Eindringlinge und Flüchtlinge gleichermaßen zu stoppen.


  »Negativ«, antwortete der Rechner und spuckte ein kompliziertes Diagramm aus.


  Kerachera überflog die Daten und schüttelte erstaunt den Kopf. »Das muss ein Fehler sein«, murmelte er halblaut. »Verifizieren.«


  Wenige Sekunden später erschien exakt die gleiche Anzeige auf dem kleinen Farbmonitor.


  Kerachera stutzte. Was zum Teufel war das? Es schien auf den ersten Blick keine Besatzung zu haben, doch die Anwesenheit von rund achtzig Kilogramm Biomasse im Cockpit ließ darauf schließen, dass es sich nicht um eine computergesteuerte Drohne handelte. Es sah eher so aus, als seien Schiff und Pilot auf irgendeine obskure Art miteinander verwachsen.


  Der Drobarianer schnippte mit den Fingern. Er hatte von so einem Wesen bereits gehört. In Gallaghers Lebenslauf, den ihm Ppertt zur Verfügung gestellt hatte, war ein gewisser Captain Starafar erwähnt worden. Diesen Starafar hatte man als Symbionten beschrieben. Und nach allem, was man wusste, schien Starafar den Söldner seit Jahren unerbittlich zu verfolgen.


  Starafar musste erfahren haben, dass Gallagher auf SymirusIII war. Diese Information war allerdings inzwischen längst überholt. Doktor Ttojj hatte dem Drobarianer vor seinem Tod verraten, dass Gallagher mit dem Kaiser zurück zur Republik Terra geflogen war.


  Aus einem plötzlichen Impuls heraus befahl er seinem Computer, ihm eine Sprechverbindung zu Starafar herzustellen.


  ###


  Ein weiteres Kompaktschiff wurde gemeldet. Die elektronische Komponente von Starafars Bewusstsein vertiefte sich sofort in die eingehenden Daten der Abtaster. Es war wieder nicht Gallaghers Schiff, sondern lediglich der morsche Kahn irgendeines Drobarianers, dessen Namen Starafar nicht kannte und zudem kaum aussprechen konnte. Umso mehr überraschte es ihn, von dem Drobarianer gegrüßt zu werden. Starafar erwiderte den Funkruf lustlos, ohne seine Reisegeschwindigkeit herabzusetzen. »Hier Captain Starafar, freier Pilot. Identifizieren Sie sich.«


  Es dauerte einen Moment, bis die übersetzte drobarianische Antwort erfolgte. »Kerachera, ebenfalls freier Pilot. Ich grüße Sie, Captain.«


  »Ja, ja. Guten Flug«, sagte Starafar schroff und hatte den Befehl zur Beendigung der Funkverbindung schon halb formuliert, als der zweite Satz des Drobarianers ihn innehalten ließ.


  »Sie suchen doch nach Clou Gallagher, oder?«


  Starafars Bremsdüsen flammten explosionsartig auf. Er war soeben an Keracheras kleinem Schiff vorbeigeschossen, verringerte jetzt aber abrupt seine Geschwindigkeit und wendete. Minuten später hatte er sein Tempo dem des Drobarianers angepasst und ging längsseits.


  »Was wissen Sie über den Mann?«


  »Sie suchen Gallagher, weil Sie sich an ihm rächen wollen. Ich suche Gallagher, weil ich damit meinen Lebensunterhalt bestreite. Ich schlage vor, wir setzen die Suche gemeinsam fort«, sagte der Drobarianer.


  »Wie käme ich dazu? Und warum sollten Sie das Kopfgeld mit mir teilen wollen?« Beziehungsweise ich mit Ihnen, fügte Starafar in Gedanken hinzu.


  »Weil wir uns hervorragend ergänzen würden. Sie haben die Feuerkraft, ihn zu stellen. Und ich weiß, wo er ist«, stellte Kerachera fest.


  »Das weiß ich auch!«


  »Ach ja? Warum haben Sie es denn dann so eilig, nach SymirusIII zu kommen?«


  Starafar knirschte mit den Zähnen. Gallagher war also gar nicht auf Symirus! Die Nachricht an Sanderson, die er abgehört hatte, musste eine Falle gewesen sein, um Starafar auf eine falsche Fährte zu locken.


  »Wo ist er?«, stieß er drohend hervor.


  »Das sage ich Ihnen erst, wenn wir…«


  Starafars Geschütztürme schwenkten herum und rasteten ein, als das Cockpit des Kompaktschiffes im Fadenkreuz erschien. »Ich bin es gewohnt, dass man mir gleich beim ersten Mal antwortet.«


  Bei einer vollen Breitseite aus dieser Distanz konnte dem Kopfgeldjäger auch kein Schutzschild mehr helfen. Kerachera schien zu der gleichen Erkenntnis zu kommen. »Er ist auf dem Weg nach Kademes Major«, sagte er resignierend.


  Starafar glaubte, sich verhört zu haben. Er rief sich die soeben erfolgte digitale Aufzeichnung von Keracheras Antwort noch einmal in den Arbeitsspeicher. Er ist auf dem Weg nach Kademes Major. Kein Zweifel, er hatte sich nicht verhört. Er berechnete kurz die Wahrscheinlichkeit, dass der Drobarianer zu einer Notlüge gegriffen hatte. Unter Berücksichtigung der Kräfteverteilung zwischen ihnen war die Wahrscheinlichkeit verschwindend gering.


  Kademes Major.


  Von dort kam er doch gerade!


  »Verdammt!«


  Plötzlich fiel ihm der Krankentransporter mit den strahlenverseuchten Unfallopfern wieder ein, dem er unterwegs begegnet war. Und jetzt wurde ihm auch klar, was ihm an dem Transporter seltsam vorgekommen war. Hatte der Kurs, den das Schiff beim Sprung in den Hyperraum eingeschlagen hatte, es eventuell in Richtung Kademes Major bringen können? Und war es möglich, dass die erhöhten Strahlenemissionen, die Starafar gemessen hatte, nicht auf verseuchte Patienten, sondern einfach auf den erhöhten Energiepegel des symirusischen Überlichtantriebs zurückzuführen, mit dem Gallaghers Schiff flog?


  Scheiße! Er war seinem Ziel so nahe gewesen. Und er hatte sich täuschen lassen wie ein Anfänger. Vielleicht war das ein Wink des Schicksals, zur Abwechslung mal gemeinsam mit einem Partner auf die Jagd nach Gallagher zu gehen. Hinterher konnte er den Drobarianer ja immer noch loswerden.


  »Na schön, versuchen wir es mal miteinander. Kurs auf das System Kademes.«


  »Dann los.«


  ###


  »Ich denke, das war es so ziemlich«, sagte Trigger erleichtert, als er die Grenze des Systems Kademes passierte.


  Debi streichelte nachdenklich über ihren Bauch, der sich in den letzten Tagen bereits sichtlich gewölbt hatte. Sie brannte geradezu darauf, sich von Doktor Takahashi untersuchen zu lassen. Auf SymirusIII hatte sie leider keine Gelegenheit mehr gehabt, herausfinden zu lassen, ob sie einen Jungen oder ein Mädchen bekommen würde. Nicht, dass es etwas geändert hätte; sie hoffte nur inständig, dass diesmal alles gut gehen würde.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Clou und setzte sich zu ihr ins Cockpit.


  »Es rumort«, sagte sie matt und küsste ihn, als er ihr ein Glas warme Milch reichte.


  »Prima«, sagte er und lächelte sie zufrieden an.


  »Wir haben das System Kademes erreicht«, meldete Trigger.


  »Gab es hinten bei unseren beiden Passagieren was Neues?«, erkundigte sich Debi.


  Clou seufzte. »Sie streiten immer häufiger miteinander. Kein Wunder, wenn man bedenkt, dass sie seit Wochen da zusammengepfercht sind. Jetzt weißt du auch, warum ich früher nie Passagiere mitgenommen habe. Dafür ist Trigger einfach zu klein, und die Reisen dauern zu lange.«


  »Max hatte einmal ein Schiff, das…« Sie nippte an ihrer Milch und verstummte. »Vergiss es. War nicht wichtig.«


  »Du denkst in letzter Zeit oft an ihn, nicht wahr?«, fragte Clou leise.


  Sie nickte stumm und sah abwesend aus dem Kanzelfenster.


  »Es ist wegen unserer Heirat, nicht? Hör mal, wenn du das Gefühl hast, er würde es nicht wollen, dann warten wir…«


  »Er war dir sehr ähnlich«, sagte sie und lächelte ihn traurig an. »Und da liegt das Problem. Es ist so ein Déjà-vu-Gefühl, verstehst du? Ich habe panische Angst, dich auch kurz nach der Hochzeit zu verlieren. Und ich habe noch viel mehr Angst, auch dieses Kind zu verlieren.«


  Clous Blick wanderte zu ihrem Bauch. »Du meinst … du hattest…«


  Sie strich sich mit dem Handrücken über die Augen. »Lass mich mal bitte einen Moment allein.«


  ###


  Minister Ggdajj setzte sein kompliziertes Namenssymbol unter den Vertrag, rechts neben der schwungvollen Unterschrift von Raymon Cartier. Ggdajj und Cartier standen auf und gaben einander feierlich die Hände. Die zwölfhundert Ingenieure, Politiker und Journalisten, die zu dieser historischen Feierstunde von allen bekannten und einflussreichen Planeten nach Gllall eingeladen worden waren, spendeten den beiden Männern minutenlang Beifall. Ggdajj wuchs vor Stolz einige Zentimeter. Jedenfalls schien es Cartier so.


  Nachdem sich der Applaus etwas gelegt hatte, trat Ggdajj etwas näher an das vor ihnen aufgestellte Mikrofon heran. Als er sprach, war seine Stimme klar und deutlich im hintersten Winkel des Festsaals zu hören.


  »Ich danke Ihnen im Namen der vielen begnadeten Ingenieure unserer großen Nation, die an diesem ehrgeizigen Projekt gearbeitet haben«, sagte Ggdajj bescheiden. »Heute ist mir die Ehre zuteilgeworden, diese Segnung der Technik der zivilisierten Galaxis vorzustellen und zugänglich zu machen. Ich darf Ihnen den Mann vorstellen, der es sich zum Ziel gesetzt hat, unseren neuartigen Überlichtantrieb über die Grenzen von Symirus hinaus bekannt werden zu lassen. Mister Raymon Alejandro Cartier, Vorsitzender der berühmten Cartier Construction Company.«


  Erneut wurde Beifall laut. Cartier übernahm das Mikrofon. Während er den richtigen Moment abwartete, ließ er seinen Blick durch die Menge vor ihm wandern. Er suchte ein ganz bestimmtes Gesicht.


  Er fand es. Larry Strociewsky war seiner Einladung also gefolgt. Sein früherer Freund und Teilhaber war also doch noch daran interessiert, was aus der CCC wurde.


  Vielleicht ließ es sich einrichten, am Rande der Veranstaltung ein importiertes Bier mit dem hageren Ingenieur zu trinken und ihren Streit zu begraben.


  Der Applaus war inzwischen längst wieder verstummt, und die Gäste sahen Cartier erwartungsvoll an.


  Die Worte »historischer Moment« gingen ihm einen Moment lang durch den Kopf.


  Dann war plötzlich alles weg. Sein Konzept für die Rede, am Vorabend stundenlang im Hotelzimmer einstudiert, hatte sich in Sekundenschnelle in Luft aufgelöst! Verzweifelt suchte er nach den richtigen Worten –und fand keine.


  Jetzt half nur noch die Flucht nach vorn. Sein Improvisationstalent war gefragt.


  »Den Worten meines verehrten Vorredners bleibt vonseiten der CCC nichts hinzuzufügen«, sagte er und lächelte nervös. »Was mich persönlich betrifft, so bin ich zuversichtlich, dass der symirusische Überlichtantrieb in der restlichen Galaxis auf deutlich größeres Interesse stoßen wird als das symirusische Bier.«


  Verblüfftes Schweigen.


  Ganz hinten im Saal lachte jemand.


  Gut, dachte Cartier, dann eben nicht.


  


  Kapitel 5

  Die Rochade


  »Was haben Sie denn da?«, fragte OEW Sanderson und lugte seiner Sekretärin neugierig über die Schulter.


  Die junge Frau zuckte nervös zusammen. Sie hatte nicht gehört, dass Sanderson das Vorzimmer betreten hatte. Mit einem hoffnungsvollen Lächeln reichte sie ihm das Dokument, welches sie soeben decodiert hatte.


  »Ist das nicht schlichtweg fabelhaft?«, fragte sie mit leuchtenden Augen.


  Sanderson überflog das Schreiben und wechselte dabei mehrmals die Farbe.


  »Sir?«


  Er knüllte das Papier zusammen. »Eine ganz offensichtliche Falschmeldung. Sie haben diesen Brief niemals gesehen, Miss Voight, ist das klar?«


  Sie nickte verständnislos. Sanderson würde seine Gründe haben, dachte sie entmutigt. Sie arbeitete jetzt schon seit einem Jahr für ihn und hatte seitdem schon einige seltsame Eigenarten an ihrem Vorgesetzten festgestellt. Vermutlich hatte er zu lange für den Geheimdienst gearbeitet. Jahrelange Geheimniskrämerei konnte einen Mann seltsam werden lassen.


  ###


  Der Raumhafen von Kademes Major lag auf der Nachtseite des Planeten. Trigger schwenkte in die dünne Atmosphäre ein und schaltete die Triebwerke auf halbe Kraft herunter.


  »Was zum Henker ist das?«, fragte Clou plötzlich und zeigte auf einen dunklen Fleck, der in einer etwas höheren Umlaufbahn als Trigger über der Stadt schwebte und soeben über dem Horizont erschienen war.


  Triggers Sensoren hatten das Phänomen im gleichen Moment entdeckt und ausgewertet. »Es sind Schiffe«, sagte er überrascht. »Ich empfange sechsunddreißig Kennsignale. Vielleicht wäre es an der Zeit, wieder meinen richtigen ID-Code zu senden, was meinst du?«


  »Ja, sicher.« Clou runzelte die Stirn. Sechsunddreißig Schiffe. So viele Scouts hatten Sanderson noch nie zur Verfügung gestanden.


  »Drei Schwere Kreuzer, sechs Fregatten, sechs Truppentransporter, sechs Zerstörer und fünfzehn Kompakte«, fuhr Trigger fort.


  »Verdammter Mist!« Clou ballte die Fäuste in ohnmächtiger Wut. Was zum Teufel hatte Sanderson vor?


  »Das sieht verdächtig nach einer Invasionsflotte aus«, hauchte Debi entsetzt.


  »Wir wollen keine voreiligen Schlüsse ziehen«, sagte Sseggi, der plötzlich hinter ihnen in der Tür zur Wohnkabine aufgetaucht war. »Aber vielleicht ist Ihr Vorgesetzter noch misstrauischer als Sie.«


  ###


  Sergeant Jana Sverd legte dem Waffenleitstandsoffizier der EQUILIBRIUM die Hand auf die Schulter. »Nicht schießen, Alvarez. Der gehört zu uns.«


  Der pockennarbige Mexikaner verzog das Gesicht. Er drehte sich halb zu der jungen Frau um. »Wenn Sie es sagen, Sergeant.«


  Das fremde Schiff hatte erst vor wenigen Minuten, als es in das System vorgedrungen war, seinen ID-Code gewechselt und identifizierte sich jetzt als ein Kompaktfrachter namens Trigger. Die plötzliche Änderung des Kennsignals war zwar verdächtig und hätte als Begründung ausgereicht, das fremde Schiff ohne Warnung abzuschießen, doch Jana gehörte nicht zu den Leuten, die erst das Feuer eröffneten und anschließend Fragen stellten.


  »Ich denke, das wird der Scout sein, den die Inspektoren vermissen. Das Kennsignal stimmt jedenfalls«, murmelte sie.


  »Ja. Jetzt schon.«


  Jana verdrehte die Augen. Die Marineinfanteristen, die unter ihrem Kommando standen, waren von Lieutenant Herschel zu relativ humorlosen und sturen Kampfmaschinen gedrillt worden. Nun war Herschel tot, und solange das Oberkommando der terranischen Flotte ihrer Einheit keinen neuen Führungsoffizier zugeteilt hatte, lag die Befehlsgewalt über die Soldaten der Kommandoeinheit Equus bei ihr.


  Ausgerechnet bei ihr.


  Sie selbst war, erst wenige Tage ehe Lieutenant Herschel bei einem Trainingsflug abgestürzt war, als Sergeant zum Kommando Equus versetzt worden. Sie hatte sehr schnell begriffen, dass sie sich den Respekt der ihr unterstellten Marines, die allesamt älter und erfahrener waren als sie, hart erarbeiten musste. Inzwischen hatte sie zwar schon Fortschritte in dieser Hinsicht gemacht, doch wenn sie unbeobachtet war, griff sie häufiger als früher zur Flasche. Und sie schämte sich dafür. Es war höchste Zeit, dass jemand anderes das Kommando übernahm. Wenn sie nicht aufpasste, würde sie daran zerbrechen.


  »Okay«, seufzte Alvarez, »lotsen wir ihn rein.«


  ###


  Ein eisiger Wind fegte durch den Raum, dichtes Schneetreiben drang ein, die auf dem Tisch verstreuten Papiere, Karten und Akten wurden an die gegenüberliegende Wand gewirbelt. Die Temperatur in dem Besprechungszimmer fiel schlagartig um zwanzig Grad.


  »Tür zu!«


  Einen langen Moment rührte sich die dick vermummte Gestalt, die in der Tür stand, nicht.


  Als Clou sicher war, dass niemand eine Waffe auf ihn richtete, trat er die Tür mit der Ferse zu. Sie fiel mit einem lauten Knall hinter ihm ins Schloss.


  Während sich die versammelten Offiziere wieder beruhigten, streifte Clou die Schneebrille ab. Er lockerte seinen dicken Wollschal, öffnete seinen Mantel und schlug die Kapuze zurück. Er erkannte Vasili Sanderson, seine Vorgesetzte Dolores Colmorgen sowie Admiral Buckingham unter den Anwesenden.


  »Gallagher«, zischte Sanderson, »sind Sie von allen guten Geistern verlassen, Mann?«


  »Was macht die Flotte hier?«, fragte Clou leise.


  »Äh«, brachte Admiral Buckingham hervor, ehe Clou förmlich explodierte.


  »Meine Aufgabe war es, Trellbe und Torkor zu untersuchen und miteinander zu vergleichen. Ich habe herausgefunden, warum die Symirusen den Tausch anstreben. Der Imperator ist inkognito mit mir hierher gekommen, um persönlich dafür zu bürgen, dass es nicht seine Absicht ist, Torkor militärisch zu nutzen!« Gallagher war außer sich. »Und Sie haben nichts Eiligeres zu tun, als drei Kampfverbände in Alarmbereitschaft zu versetzen! Haben Sie eine Ahnung, was für einen Eindruck das auf den Imperator machen muss, Mister Sanderson?«


  Sanderson sprang protestierend auf. Er hatte den Schritt, den er drohend machen wollte, noch nicht vollendet, als er erneut in den Lauf von Clous Blaster blickte. Er hob beschwichtigend die Hände und setzte sich langsam wieder. Clou steckte die Waffe wieder weg und begann, vor den versammelten Offizieren auf und ab zu gehen.


  »Was schlagen Sie vor?«, fragte Colmorgen unsicher.


  »Hören Sie«, Clou blieb stehen. »Die Symirusen haben uns Trellbe angeboten, weil der Planet für sie giftig ist. Sie sind gegen einen dort heimischen Schimmelpilz allergisch. Eine Vernichtung dieser Organismen ist nicht machbar, ohne den ganzen Planeten mit noch etwas Schlimmerem zu verseuchen, und ein Erzabbau in Raumanzügen ist zu teuer und zu langsam. Wir Menschen können dort jedoch ohne Weiteres leben, das haben meine Untersuchungen bewiesen. Ich war selbst da, und wie Sie sehen, hat das bei mir keine bleibenden Schäden hinterlassen.«


  Er bemerkte die säuerlichen Blicke, die ihm Sanderson und Colmorgen zuwarfen. »Gesundheitlich jedenfalls«, ergänzte er.


  »Und Torkor?«


  »Torkor ist bestenfalls durchschnittlich mit Eisen durchsetzt. Spuren von Bauxit, dazu eine Handvoll Rubine, aber nichts Spektakuläres. Aber darum geht es den Symirusen gar nicht«, winkte Clou ab.


  »Sondern?« Admiral Buckingham legte interessiert den Kopf schief.


  »Das sollte Ihnen der Kaiser eigentlich selbst sagen«, grinste Clou. »Deshalb ist er mitgekommen. Zurzeit hält er sich bei Miss Branigunn an Bord meines Schiffes auf, und wenn wir nicht gewisse Zusagen von Ihnen bekommen, wird er auch dort bleiben.«


  »Kommt nicht in…«, schrillte Colmorgen.


  »Dolores!«, sagte Buckingham schneidend.


  Die grauhaarige Frau verstummte und sah den Admiral überrascht an.


  »Sie haben die Flotte hergerufen, jetzt müssen Sie auch nach unseren Spielregeln spielen. Damit das ein für alle Mal klar ist, das Kommando über diese Kolonie und das Torkor-Projekt liegt gegenwärtig bei mir!«


  Colmorgens Mund blieb offen stehen.


  »Fahren Sie bitte fort, Mister Gallagher«, sagte Buckingham in einem spürbar freundlicheren Tonfall.


  »Danke, Admiral«, Clou verbeugte sich leicht. »Der Kaiser hat Bedenken, dass die Republik Terra mit Trellbe exakt die gleichen Pläne hegt, die man Symirus in Bezug auf Torkor unterstellt hat. Mit Verlaub, Admiral: Ihre Anwesenheit ist der beste Beweis, dass die Erde mit einer militärischen Intervention liebäugelt. Sollte es zu einem Tausch kommen, besteht Symirus ausdrücklich darauf, dass es auf den beiden Planeten weder jetzt noch in Zukunft zur Einrichtung eines Militärstützpunktes kommen wird.«


  »Mister Gallagher, der Gedanke an eine militärische Präsenz auf Trellbe ist uns völlig fremd. Uns geht es um die Bodenschätze, die wir dringend benötigen. Was CEW Colmorgen und OEW Sanderson bewogen hat, meine Einheiten herzurufen, war die Sorge um Sie«, beruhigte ihn der Admiral.


  »Mich?«


  »Sie waren immerhin ziemlich lange fort. Als die Mitteilung kam, dass Sie länger als geplant fortbleiben würden, hegten die beiden den Verdacht, man könnte sie als Geisel behalten oder beseitigen wollen. Hinzu kam die Ungewissheit, woher das Interesse der Symirusen an Torkor rührte. Offenbar erwarteten die beiden eine Invasion seitens des Imperiums. Wir sind eine reine Schutztruppe«, versicherte Buckingham ihm.


  »Erklären Sie das mal dem Kaiser.«


  »Mit Vergnügen.«


  ###


  Die Straße, die von der Besprechungsbaracke zum Landefeld führte, war erst vor einer halben Stunde von einem Räumfahrzeug von den Schneemassen befreit worden, aber jetzt schon wieder fast unpassierbar.


  Eine Gruppe von zwanzig Marineinfanteristen baute sich vor dem kleinen, blauen Kompaktschiff mit dem viel zu großen Antrieb auf, in dem Debi, Nnallne und Imperator SseggiII. warteten.


  »Entweder ein Empfangskomitee oder das Erschießungskommando«, bemerkte Debi trocken.


  Nnallne drückte sich an Triggers Cockpitfenster die Nase platt. Er sah misstrauisch auf die glänzend blanken Energiekarabiner, welche die Marines in den behandschuhten Fäusten hielten.


  Dann kam eine kleine Gruppe Leute in dicken Thermomänteln die Straße hinauf und schritt die Phalanx der Soldaten ab.


  »Sieht doch eher nach einem Staatsempfang aus«, murmelte Sseggi hoffnungsvoll. Debi warf ihm einen mitleidigen Blick zu. Der junge Kaiser tat ihr leid. Seitdem er die schwer bewaffneten Schiffe im Orbit gesehen hatte, war sein Optimismus restlos verschwunden. Angesichts dreier alarmbereiter Kampfverbände in unmittelbarer Nähe der symirusischen Grenze fragte er sich vermutlich inzwischen, ob er bei dem Entschluss, persönlich nach Kademes zu kommen, nicht zu weit gegangen war.


  Der Führer der Gruppe, die jetzt vor Trigger stehen geblieben war, gab das vereinbarte Zeichen.


  Debi seufzte. Es war Clou, und alles würde gut werden. Ihre Anspannung übertrug sich auch auf ihr Baby, das sich in diesem Augenblick durch eine heftige Bewegung in Erinnerung brachte.


  Beruhigend legte sie die Hand auf den Bauch.


  Sseggi, Nnallne und Debi zogen sich ihre Mäntel an, dann öffnete Trigger die Tür, und die drei traten in die sturmgepeitschte Nacht hinaus.


  ###


  Clou wärmte dankbar seine klammen Finger an dem Glas mit Grog, das ihm Sandersons Sekretärin reichte. Clou, Debi und die Symirusen saßen mit Admiral Buckingham und den beiden Inspektoren Colmorgen und Sanderson in dessen Büro.


  »Sie erkennen also den Ernst der Lage«, beendete der Imperator seine Ausführungen und sah Hilfe suchend von Buckingham zu Gallagher und wieder zurück. »Ohne Krönung auf Bulsia gibt es im Reich keinen Frieden, denn die Opposition würde so lange keine Ruhe geben, bis sie mich diskreditiert und gestürzt hat.«


  »Ich verstehe«, sagte Buckingham ernst. »Und dann kämen Politiker an die Macht wie dieser, äh … Senator Nnuddz«, fuhr er nach einem Blick auf seine Unterlagen fort.


  »Die Folge wäre eine Reinstallierung des Militärregimes«, sagte Sseggi ernst. »Und was das für unsere Nachbarn bedeuten kann, wissen wir alle spätestens seit Oea.«


  Buckingham nickte langsam und atmete tief durch. Die Arme vor der Brust verschränkt, erinnerte der kräftig gebaute Mann Clou eher an eine zufriedene heidnische Gottheit als an den Oberbefehlshaber der Erdstreitkräfte im Centauri-Sektor.


  Er sah Clou fragend an. »Mister Gallagher, Sie haben ihre eigenen Erfahrungen mit den Symirusen gemacht. Was sagen Sie dazu?«


  Clou nippte an seinem Grog. »Sehen Sie, Admiral, die Symirusen, gegen die ich damals Oea verteidigt habe, waren nicht diejenigen, die Ihnen heute Trellbe für Torkor anbieten. Ich glaube dem Kaiser, wenn er sagt, dass es nur einen Frieden zwischen den Nationen geben kann, wenn innerhalb des Imperiums kein Zweifel mehr an seinem Anspruch auf den Thron besteht.«


  »Interessant«, höhnte Sanderson, aber ein scharfer Blick des Admirals brachte ihn zum Schweigen.


  »Wir streben eine Klausel in dem zu unterzeichnenden Vertrag an, welche jegliche Stationierung von Truppen in den entsprechenden Systemen kategorisch verbietet«, stellte Sseggi klar. »Das gilt für Sie ebenso wie für uns. Ich will keinen Krieg mit Ihnen, ich will nur das Erbe meiner Väter antreten.«


  »Ich habe durchaus Respekt für Euch und Euer Anliegen, Hoheit, und Ihr dürft mir glauben, dass auch mir nicht daran gelegen ist, den Frieden zwischen unseren Nationen zu brechen«, sagte der Admiral verständnisvoll. »Aber ich sehe da noch eine Schwierigkeit.«


  Sseggi legte interessiert den Kopf schief. »Und die wäre?«


  »Der symirusische Überlichtantrieb.«


  Nnallne und Sseggi wechselten einen überraschten Blick.


  »Nehmen wir nur mal für einen Moment an, einer der nächsten symirusischen Regenten wäre ein aggressiverer Charakter als Ihr, Majestät. Unterstellen wir einmal, ihm wäre unsere Abmachung gleichgültig und er würde ungeachtet unseres Abkommens Kriegsschiffe nach Torkor beordern. Diese Schiffe könnten dank ihrer überlegenen Geschwindigkeit die Erde schneller erreichen, als wir sie abzufangen in der Lage wären. Der strategische Vorteil ist ganz auf der Seite der Symirusen.«


  Sseggi lächelte gütig. »Lieber Admiral Buckingham, ungefähr in diesem Moment findet auf SymirusIII eine Veranstaltung statt, bei der die internationale Vermarktung unseres Überlichtantriebs offiziell in die Hände der unabhängigen Cartier Construction Company gelegt wird. Jede raumfahrende Nation wird in Zukunft über diese Technologie verfügen können, und das zu einem erschwinglichen Preis. Ich staune, ehrlich gesagt, dass unser Wirtschaftsminister nicht auch an Sie ein entsprechendes Kommuniqué verfasst hat. Meine Anweisungen waren eindeutig.«


  Buckingham drehte sich langsam zu Sanderson um. Der Oberinspektor für die Erforschung neuer Welten wurde weiß wie die Wand.


  »Hat es ein solches Schreiben an uns gegeben?«, fragte Buckingham mit Grabesstimme.


  Sanderson sagte nichts. Sein Schweigen war Antwort genug. Buckingham sackte mit einem theatralischen Seufzer zusammen und warf dem Kaiser einen verständnisheischenden Blick zu.


  Ehe der Admiral etwas sagen konnte, sprang Sanderson von seinem Stuhl auf. In seiner rechten Faust war plötzlich ein Blaster aufgetaucht, den er zitternd auf Sseggi richtete.


  »Du verdammte…«


  Weiter kam er nicht.


  Clous Hand war zu seiner Waffe gezuckt, aber noch bevor er sie hatte ziehen können, war ihm Nnallne zuvorgekommen. Der Söldner hatte noch nie zuvor einen Symirusen kämpfen sehen, doch jetzt gab ihm der Sonderbotschafter Anschauungsunterricht.


  Während Sanderson noch seinen Blaster entsicherte, hatte Nnallne einen Flickflack geschlagen und war zwischen Sanderson und den Kaiser gelangt. Nnallne holte während des Sprungs mit seinem peitschenartigen Schwanz aus, traf Sandersons Arm und brach beide Unterarmknochen glatt durch.


  Sanderson ließ heulend den Blaster fallen und griff nach seinem verletzten Arm. Im gleichen Moment trat Nnallne nach Sandersons Solarplexus, während der Schwanz erneut zuschlug und dem Opfer mit voller Wucht die Genitalien in die Bauchhöhle hämmerte.


  Sekunden später kniete der Symiruse auf Sandersons Brust und tastete nach dessen Puls.


  »Tot. Ruptur der Aorta abdominalis«, stellte Nnallne fachmännisch fest.


  Clou spürte, dass Debi instinktiv nach seiner Hand griff. Nnallne war nicht einmal außer Atem. Sie beide hatten sich in dem bärtigen Symirusen erheblich getäuscht. Er war nicht einfach nur ein hochrangiger Beamter, sondern nahm auf dieser Reise offensichtlich auch die Aufgaben des Leibwächters seiner Kaiserlichen Hoheit wahr. Nnallnes Angriff musste sämtliche Blutgefäße in Sandersons Unterleib schlagartig zum Platzen gebracht haben. Clou bemerkte nach langer Zeit zum ersten Mal, dass seine Hand zitterte.


  Sseggi seufzte und wandte sich wieder Admiral Buckingham zu. »Ich will hoffen, dass dies die letzten Schwierigkeiten auf unserem Weg waren, Admiral.«


  ###


  Debi fror. In Doktor Takahashis Praxis war es trotz der leistungsstarken Heizaggregate recht kühl. Als der Arzt ihr das eiskalte Stethoskop auf den Bauch gesetzt hatte, war ihr fast das Herz stehen geblieben.


  Takahashi justierte den Monitor des altmodischen Ultraschallgerätes und fuhr mit dem Sensor über Debis nackten Bauch.


  »Hier, Miss Branigunn«, sagte er. »Gleich sehen Sie es in voller Schönheit.«


  Debi setzte sich halb in ihrem Bett auf, um den Monitor besser sehen zu können. Der Bildschirm zeigte das Innere ihres Körpers als eine Ansammlung verschwommener Flecken in verschiedenen Grauschattierungen, die auf den ersten Blick überhaupt keinen Sinn zu ergeben schienen.


  »Das nennen Sie schön?«, fragte sie enttäuscht. Sie hatte erwartet, ein klareres Bild zu sehen.


  »Können Sie das nicht sehen?«, fragte er überrascht. »Schauen Sie mal hier –es ist ein Mädchen. Allem Anschein nach gesund. Die Größe ist auch normal. Was wollen Sie mehr?«


  »Ich kann kaum etwas erkennen«, gestand sie verlegen.


  »Wenn es weiter nichts ist, ich erkläre es Ihnen gerne.«


  ###


  »Schön«, sagte Admiral Buckingham und grinste Dolores Colmorgen und ihre symirusischen Gäste zufrieden an. »Ich denke, das war alles, was wir im Moment tun konnten.«


  Sseggi reichte ihm die Hand. »Wir sind Ihnen zutiefst verbunden.«


  »Nach unserem Ermessen ist der eigentliche Besitzwechsel zwischen den Planeten vergleichsweise problemlos, da beide Planeten unbewohnt sind. Wenn die Regierung dem zustimmt, wäre der Vertrag mit den Unterschriften des Kaisers, des Admirals und meiner Wenigkeit rechtskräftig«, sagte Colmorgen und nahm ihre Kopie des offiziellen Schreibens, das Buckingham soeben zur Erde gesendet hatte, zur Hand. »Über den daraus resultierenden Grenzverlauf müssen sich die Politiker allerdings länger unterhalten.«


  »Dann müssen wir jetzt lediglich auf die Antwort der Volkskammer warten.« Buckingham nahm seine Lesebrille ab und massierte sich den Nasenrücken, wo die Halteplättchen dunkelrote Druckstellen hinterlassen hatten.


  ###


  Ein kleiner Hoverrobot surrte durch Triggers Laderaum und saugte den Staub und Schmutz vom Boden auf, der sich in den letzten Wochen und Monaten angesammelt hatte. Das kleine, mobile Geologielabor war bereits von Sandersons Abteilung, welche zwischenzeitlich unter der kommissarischen Leitung von CEW Dolores Colmorgen stand, demontiert worden.


  Clou stand lässig in der Tür und beobachtete den spinnenartigen Roboter, dessen Arme und Tentakel überall gleichzeitig zu putzen schienen.


  »Ist er bald fertig?«, nörgelte Trigger aus dem hinteren Lautsprecher.


  »Gleich«, antwortete Clou.


  Clou wandte sich ab und schlurfte ins Cockpit. Als er an der Kombüse vorbeikam, bemerkte er, dass noch Kaffee vom Frühstück übrig geblieben war. Er schenkte sich eine Tasse ein, warf eine Süßstofftablette hinein und flegelte sich auf den Pilotensitz.


  »Hallo«, machte Trigger gelangweilt.


  Clou nippte an seinem Kaffee. Er war inzwischen kalt geworden und schmeckte trotz des Süßstoffs bitter.


  »Es ist ruhig geworden, seit Nnallne und Sseggi nicht mehr an Bord sind«, bemerkte das Schiff.


  »Hm.«


  »Machst du dir Gedanken wegen Debi?«


  »Sie ist bei Takahashi in guten Händen«, sagte Clou ausweichend und stellte den Kaffee weg.


  »Ich weiß, dass sie bei Takahashi in guten Händen ist«, entgegnete Trigger patzig, »aber ich mache mir Sorgen, weil du dir Sorgen machst.«


  »Du tust ja so, als hätte ich in meinem ganzen Leben noch nie nachdenklich geguckt.« Clou lächelte müde.


  »Selten«, sagte Trigger. »Ich denke, dass dich der Gedanke überfordert, die Verantwortung für zwei Menschen zu übernehmen, die von dir abhängig sind.«


  »Was?« Clou saß plötzlich kerzengerade.


  »Du hattest bisher immer nur mit Leuten zu tun, die auf sich selbst aufpassen konnten. Cartier zum Beispiel. Oder ich. Ein Kind ist da anders, das wissen wir von Claire Rutherford.«


  Clou verstand plötzlich, worauf Trigger hinauswollte. »Wenn du denkst, du kannst mich davon abbringen, mit Debi eine Familie zu gründen, hast du dich geschnitten, mein Freund. Wenn ich es für richtig halte, werde ich mich zu gegebener Zeit sogar irgendwo niederlassen.«


  »Und was wird aus mir?«, fragte Trigger vorwurfsvoll.


  »Das werden wir sehen, wenn es so weit ist«, sagte Clou grimmig und schaltete das Sprachmodul des Computers aus.


  ###


  Kurz darauf kam Debi zurück. Sie stürmte, ohne ihre Wintersachen auszuziehen, ins Cockpit und umarmte Clou übermütig.


  »Alles okay mit euch?«, erkundigte sich Clou.


  »Ja. Gibt es was Neues?«


  Clou sah finster auf den verstummten Lautsprecher. »Nein. Außer dass Trigger versucht hat, uns auseinanderzubringen.«


  »Wie bitte?«


  Clou stöhnte. »Er denkt, dass wir ihn verschrotten, wenn wir uns irgendwo für längere Zeit niederlassen.«


  Debi warf Triggers Kameraauge einen vernichtenden Blick zu. »Die Idee ist gar nicht so schlecht, Schatz«, grollte sie.


  »Und was sagt der Doc?«, erkundigte er sich. Er folgte ihr in die Wohnkabine, wo sie ihren Mantel und die Handschuhe auszog.


  »Prima«, strahlte sie. »Es wird ein Mädchen.«


  Er zog sie an sich und hielt sie lange fest. »Ich liebe dich.«


  »Ich habe mir übrigens ein paar neue Sachen kaufen müssen«, sagte sie und deutete auf die beiden großen Taschen, die neben der Tür standen. »Meine Klamotten waren allmählich zu eng.«


  »Natürlich.«


  »Außerdem würde ich mich gerne mit dir über einen Termin für die Hochzeit unterhalten«, sagte sie ernst. »Nenn mich ruhig altmodisch, aber ich möchte verheiratet sein, bevor das Kind kommt.«


  »Ganz deiner Meinung«, erwiderte Clou.


  »Wie wäre es, wenn Sseggi uns vermählen würde? Von einem waschechten Kaiser getraut zu werden, wäre doch mal was Besonderes.«


  Clou schnaubte verächtlich und deutete aus dem Fenster. »Hier? In dieser Einöde? Wie romantisch.«


  »Nein, nicht hier. Ich dachte eher an diesen sagenumwobenen alten Kaiserpalast auf Bulsia.«


  »Wo?« Er sah sie ungläubig an.


  »Bulsia. Alias Torkor. Der Planet, den wir neulich mal untersucht haben. Klingelt es jetzt?«


  »Ich kann mich verschwommen an giftige Atmosphärenschichten und große, gefährliche Tiere erinnern«, sagte er und lächelte gequält. »Das kann nicht dein Ernst sein.«


  »Sieh es mal als Symbol.« Sie küsste ihn auf die Wange und fing an, ihre Einkäufe auszupacken. »Es hat dich Überwindung gekostet, dorthin zurückzukehren, und es hat dich Überwindung gekostet, mich zu fragen, ob ich deine Frau werden will. Ist doch irgendwie ähnlich, nicht?«


  »Ja, schon. Aber ich hatte eigentlich nicht vor, noch einmal nach Torkor zurückzufliegen. Mit dem Planeten bin ich fertig.« Er blickte Hilfe suchend über die Schulter ins Cockpit. »Trigger, sag doch auch mal was!«


  Der Bordcomputer schwieg.


  ###


  Starafar und Kerachera verließen den Hyperraum in einiger Entfernung der Zwillingsplaneten Kademes Minor und Kademes Major.


  »Sind wir schon da?«, fragte der Drobarianer ungeduldig.


  »Sehen Sie mal auf Ihren Radarschirm. Die dunklen Punkte über der Kolonie auf Kademes Major sind keine Wolken, sondern Raumschiffe«, entgegnete Starafar schroff.


  Er war in den letzten Wochen immer mehr zu der Einsicht gekommen, dass ihm die Galaxis zutiefst zu Dank verpflichtet gewesen wäre, wenn er den Kopfgeldjäger damals sofort in seine Bestandteile zerfetzt hätte. Kerachera hatte bei jeder sich bietenden Gelegenheit stundenlange Monologe über seine Erlebnisse geführt, wobei ein Großteil gelogen oder zumindest sehr übertrieben gewesen sein dürfte.


  Verdammter Schwätzer!, dachte Starafar mürrisch.


  »Du liebes bisschen. Das sind ja mindestens zwanzig Schiffe«, keuchte Kerachera.


  »Sechsunddreißig« berichtigte ihn Starafar. »Drei Kampfverbände zu je zwölf Schiffen. Wollen Sie auch noch die Schiffstypen wissen?«


  »Nicht nötig«, winkte Kerachera ab. »Ich denke, das war es dann wohl. Das hier ist vielleicht doch eine Nummer zu groß für mich. Es gibt noch andere lohnende Kopfgelder zu kassieren.« Sein Kompaktschiff drehte ab, aber Starafar folgte seinem Manöver und nahm das Cockpit des kleineren Schiffes ins Fadenkreuz.


  »Sie bleiben«, beharrte er. »Wir haben eine Abmachung.«


  »Sein Leben für unseren Seelenfrieden, was? Verschonen Sie mich mit dem Scheiß!« Keracheras Schiff beschleunigte.


  Starafar gab einen Warnschuss ab. Das kleine Kompaktschiff überschlug sich und torkelte wild, um der Salve zu entgehen.


  »Sind Sie wahnsinnig?«, kreischte Kerachera, während er darum kämpfte, das Schiff wieder unter Kontrolle zu bekommen.


  »Ich bin noch nicht mit Ihnen fertig, Kerachera«, sagte Starafar schneidend.


  Allmählich normalisierte sich der Flug des Kompaktschiffes. Starafar ging wieder längsseits.


  »Sie hätten mich umbringen können«, ächzte der Drobarianer. »Machen Sie das nie wieder!«


  Der Symbiont lächelte amüsiert. »Sonst?«


  Kerachera ging auf die Gegenfrage nicht ein. »Was schlagen Sie also vor?«


  Starafar überschlug kurz alle infrage kommenden Möglichkeiten. Ein Faktor tauchte in all seinen Überlegungen immer wieder auf.


  »Gallagher wird Kademes Major sehr bald wieder verlassen. Er ist noch nie länger als unbedingt nötig an ein und demselben Ort geblieben«, brummte er. »Also warten wir.«


  »Hier?« Kerachera stieß eine Verwünschung aus, die von seinem Translatormodul nicht übersetzt wurde. »Die Flotte da hat uns doch längst auf ihren Schirmen.«


  »Das wollen wir doch wohl sehr hoffen.«


  ###


  »Schön, dich wieder an Bord zu haben«, sagte Cartier und klopfte Larry Strociewsky auf die Schulter. »Ganz ehrlich.«


  »Das wirst du noch bereuen«, grinste der hagere Ingenieur.


  Cartier nuckelte an seiner Zigarre und winkte dem Kranführer zu, den Reaktorblock abzusenken, der hoch über der CARTIERA an acht armdicken Stahlseilen hing. Langsam kam das riesige Bauteil tiefer, bis es schließlich direkt über der Luke im Dach der Galeone stehen blieb. Ein Trupp symirusischer Werftarbeiter gab dem Kranführer letzte Handzeichen, dann glitt der Reaktor durch die Öffnung und rastete mit einem hörbaren Knacken im Inneren des Schiffs ein.


  »Du meinst, es klappt?«, fragte Strociewsky skeptisch.


  »Wir werden sehen«, sagte Cartier achselzuckend.


  »Der Wirtschaftsminister sprach von einer Weiterentwicklung«, murmelte Strociewsky und kratzte sich am Kinn. »Vielleicht hätten wir ein neues Schiff dafür nehmen sollen, statt ein altes umzubauen.«


  »Wenn ich so ein Ding testen soll, dann nur in einem Schiff, das ich kenne, klar?« Cartier schob die Zigarre mit der Zunge von einem Mundwinkel in den anderen.


  ###


  »Zwei Sachen habe ich auf dem Herzen, und deswegen habe ich Sie hergebeten, Gallagher«, sagte Admiral Buckingham und sah Clou ernst an. »Nehmen Sie doch Platz.«


  Clou ließ sich in dem Sessel nieder, in dem er schon vor einer Woche gesessen hatte, als Sanderson gestorben war. Buckingham setzte sich ihm gegenüber auf die Kante seines Schreibtisches.


  »Bevor ich zur Sache komme: Wie geht es Miss Branigunn?«


  Clou lächelte. »Den Umständen entsprechend, Sir. Danke der Nachfrage.«


  »So.« Der Admiral griff nach einem Blatt Papier, das er vor wenigen Minuten von Miss Voight mit zitternden Händen überreicht bekommen hatte. Seit dem Tod des OEWs war die hübsche Sekretärin äußerst penibel in der Ausführung der Dinge, die ihr Buckingham und Colmorgen auftrugen.


  »Zuerst das Einfache. Ich habe eine Antwort von der Erde bekommen, eine Antwort auf die Bitte, dem Vorschlag des Imperators von Symirus entsprechen zu dürfen.«


  Clou beugte sich gespannt vor. »Und?«


  Buckingham setzte sich seine Lesebrille auf und begann zu lesen. »›Werter Admiral bla bla … geschätzte Frau CEW bla bla … bestätigen Erhalt Ihres Ersuchens vom Soundsovielten … bla bla…‹ Ach ja, hier: ›Der Antrag auf Tausch der Planeten Trellbe und Torkor wurde in der Volkskammer der Republik Terra mit dreihundertzwölf zu einhundertdreiundachtzig Stimmen bei vier Enthaltungen gebilligt.‹«


  Clou atmete auf.


  »›Die aus dem unverzüglich in Kraft tretenden Tausch resultierende Grenzverschiebung sowie die Errichtung einer demilitarisierten Zone in den besagten Quadranten wird baldmöglichst durch einen Ausschuss, dessen Zusammensetzung noch zu bestimmen ist, erörtert und definiert. Zu diesem Zweck wird auf Kademes Major eine Konferenz mit Vertretern der Republik Terra und des Zweiten Symirusischen Imperiums unter der Leitung von Frau CEW Dolores Colmorgen einberufen, bla bla‹«, fuhr Buckingham leiernd fort, »›Voraussetzung für den Tausch ist die Erbringung des Beweises, dass es Imperator SseggiII. ausschließlich um den Planeten Torkor alias Bulsia aufgrund dessen Bedeutung für die innere Stabilität des Imperiums geht.‹«


  Clou brauchte einen Moment, bis er sich durch die amtlichen Formulierungen gekämpft hatte.


  »Was heißt das für uns, Sir?«, fragte er dann.


  Der Admiral legte das Schreiben beiseite. »Ganz einfach. Sie fliegen mit dem Kaiser nach Bulsia, finden die antike Stätte, von denen Sseggi uns erzählt hat, und weisen nach, dass dort tatsächlich die Kaiser des Ersten Imperiums gekrönt worden sind.«


  Zurück nach Torkor, dachte er zerknirscht. »Bin ich Archäologe?«, ächzte er.


  »Nein«, Buckingham beugte sich vertraulich vor, »aber unser bester Mann. Außerdem waren Sie von uns allen am häufigsten auf Torkor. Das macht Sie quasi zu so etwas wie einem Experten.«


  Ist ja wieder mal herrlich, dachte Clou resignierend. »Wenn Sie darauf bestehen, Sir. Aber nur unter der Bedingung, dass dies mein allerletzter Trip zu diesem Planeten ist.«


  »Ganz wie Sie wünschen.«


  »Danke, Sir.«


  »Kommen wir nun zu Tagesordnungspunkt Nummer zwei«, sagte Buckingham. Er gab Clou ein Foto, das offenbar von einem Beobachtungssatelliten am Rande des Sonnensystems gemacht worden war. »Haben Sie diese beiden Raumschiffe schon einmal gesehen?«


  Clou saß plötzlich kerzengerade. Eines dieser beiden Schiffe erkannte er auf jeden Fall. »Wann ist das aufgenommen worden?«


  Der Admiral zuckte mit den Schultern. »Vor etwa einer Stunde. Wieso?«


  Clou überlegte fieberhaft. Wenn die Aufnahme eine Stunde alt war, hätte Starafar längst hier sein müssen. Dass er noch nicht hier eingetroffen war, war beunruhigend. Irgendetwas führte der Symbiont im Schilde –nur was?


  »Wir haben Fragmente des Funkverkehrs zwischen den beiden Schiffen mitschneiden können, wissen aber nur, dass einer der beiden Starafar heißt und offenbar befugt ist, dem anderen Schiff Kommandos zu erteilen. Außerdem konnten wir Ihren Namen heraushören. Der Rest ist leider verloren gegangen. Ich nehme an, Sie sind da schlauer als wir.«


  »Da könnten Sie sogar recht haben.«


  ###


  »Hallo, Mister Gallagher«, sagte Nnallne erfreut und öffnete ihm die Tür zu der Suite, welche die beiden Symirusen sich teilten. »Wir haben die guten Nachrichten soeben erhalten. Admiral Buckingham hat uns angerufen.«


  Clou trat ein. An einem kleinen Tisch saßen Sseggi und Dolores Colmorgen zusammen und waren in eine Analyse des Antwortschreibens der Erdregierung vertieft.


  »So weit, so gut«, sagte die ältere Frau lächelnd und stand auf, als Gallagher und Nnallne näher kamen.


  »Ich freue mich, mit Ihnen so angenehm gesprochen haben zu dürfen, Mrs. Colmorgen«, sagte Sseggi und küsste ihr galant die Hand. »Was führt Sie zu uns, Mister Gallagher?«


  »Bulsia«, sagte Clou. »Admiral Buckingham hat mich beauftragt, die Expedition vorzubereiten.«


  »Ah ja.« Nnallne zupfte an seinem Bart. »Ich dachte mir so etwas.«


  »Ich habe bereits die Schiffe ausgesucht, die wir benötigen. Wir werden mit einem kleinen Konvoi fliegen. Zwei Zerstörer, zwei Fregatten, ein Schwerer Kreuzer als Flaggschiff. Und Trigger natürlich«, grinste der Söldner.


  »Natürlich.« Sseggi lächelte wissend. »Aber ich fürchte, ich muss Ihnen widersprechen.«


  Clou runzelte die Stirn und sah fragend von Colmorgen zu Sseggi und wieder zurück. »Habe ich was verpasst?«


  »Solange der politische Status von Bulsia und Trellbe nicht eindeutig definiert ist, werden keine Kriegsschiffe in den entsprechenden Systemen verkehren«, sagte Sseggi entschlossen. »Nicht einmal Sie, Mister Gallagher, werden mich davon abbringen. Ich will kein Missverständnis provozieren und etwaigen Kritikern gleich den Wind aus den Segeln nehmen.«


  »Moment mal«, protestierte Clou. »Es handelt sich ja nicht um Kriegsschiffe im wörtlichen Sinn, sondern lediglich um eine Eskorte zu Eurer eigenen Sicherheit. Ich denke nicht daran, so kurz vor dem Ziel einen Attentäter in Eure Nähe zu lassen.« Zumal zwei mögliche Störenfriede bereits in diesem Sonnensystem gesichtet wurden, ergänzte er in Gedanken.


  »Mister Gallagher«, Sseggi seufzte schwer und sah ihn traurig an, »denken Sie bitte diplomatisch. Ich verstehe Ihre Bedenken nur zu gut, und ich weiß Ihre Sorge um mein Wohlergehen wirklich zu schätzen, aber ich muss Sie bitten, meinen Standpunkt zu akzeptieren. Ein kleines, unauffälliges Schiff wie das Ihre ist für mich zehnmal sicherer als der von Ihnen geplante Geleitzug.«


  Clou sammelte seine Gedanken.


  Er musste Sseggi reinen Wein einschenken. »Hören Sie, Majestät, da draußen sind Kopfgeldjäger, die nur auf mich warten. Sobald Trigger die Umlaufbahn von Kademes Major verlässt, nehmen die uns ins Fadenkreuz.«


  Sseggi und Nnallne sahen sich schweigend einen Moment lang an.


  »Und nun?«, fragte Colmorgen skeptisch. Sie hatte die Diskussion aufmerksam verfolgt.


  »Herrlich, nicht?« Clou atmete tief durch. »Es gibt aber eine Alternative.«


  ###


  Die junge Soldatin, die Clou Gallagher und Debi Branigunn an der Dockschleuse des Zerstörers EQUILIBRIUM erwartete, nahm Haltung an, als die beiden Söldner an Bord kamen.


  Clou warf einen Blick auf das Namensschild und die Ärmelstreifen der jungen Frau, welche sie als Sergeant Jana Sverd auswiesen.


  »Sergeant Sverd«, Clou salutierte lässig, »sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich darf Ihnen Captain Branigunn vorstellen?«


  Jana erwiderte Clous Gruß mit militärischer Präzision. »Captain Gallagher, Captain Branigunn, willkommen an Bord. Kommando Equus erwartet Ihre Befehle, Sir.«


  Clou musterte die junge Frau oberflächlich.


  Sie war recht hübsch, auch ohne Make-up. Ihr kurzes, schwarzes Haar passte gut zu ihrem dunkelbraunen Gesicht. Ihre Uniform war makellos, und die Stiefel glänzten geradezu. Clou wusste, dass sie erst seit kurzer Zeit zu dem Bodentrupp gehörte, den Buckingham ihm zugeteilt hatte. Clou würde als Kommandooffizier die Einheit leiten, da das Kommando Equus vor Kurzem seinen Lieutenant verloren hatte.


  »Wir würden gerne die Mission mit Ihnen und Ihren Leuten durchgehen, Sergeant.«


  »Selbstverständlich, Sir. Wenn sie mir bitte folgen wollen?« Sie führte Clou und Debi durch einen langen Korridor in einen Konferenzraum über dem Hangardeck, in dem Janas Einheit auf sie wartete.


  »Achtung!«


  Die dreißig Soldatinnen und Soldaten des Kommandos sprangen auf und salutierten in einer perfekt einstudierten Bewegung, als Clou und die beiden Frauen eintraten.


  »Rühren!«, befahl Clou. Jana nahm bei ihren Leuten Platz, und Debi setzte sich auf einen Stuhl neben der Tür. Clou blieb vor den Marines stehen.


  »Ich bin Captain Gallagher. Captain Branigunn ist meine Stellvertreterin. Für die Dauer der Mission übernehmen wir diese Einheit. Bis hierhin Fragen?«


  »Nein, Sir!«


  Clou zuckte unmerklich zusammen. Wer auch immer diese Soldaten gedrillt hatte, hatte ganze Arbeit geleistet. Dreißig Marines, die synchron salutierten, synchron sprachen und möglicherweise sogar synchron dachten, gaben auf den ersten Blick ein beeindruckendes Bild ab. Insgeheim wünschte sich Clou jedoch, der Ausbilder des Kommandos Equus hätte vielleicht nicht ganz so perfekt gearbeitet. In einem weniger disziplinierten Haufen hätte er sich bestimmt eher wie zu Hause gefühlt.


  »Wir sind dem Imperator des Zweiten Symirusischen Imperiums, seiner Majestät SseggiII., als Eskorte für seinen Erstbesuch auf Bulsia zugeteilt worden. Der Planet ist Ihnen vielleicht geläufig unter dem Namen Torkor. Unsere Aufgabe ist es, den Kaiser vor eventuellen Anschlägen zu beschützen und den alten Regierungssitz des Ersten Imperiums zu finden. Die Karten, die uns von Bulsia aus dieser Epoche vorliegen, sind –um es mal beschönigend auszudrücken– weder präzise noch vollständig.«


  Clou hatte beinahe damit gerechnet, dass bei jeder seiner Sprechpausen alle Anwesenden synchron nicken würden. Zu seiner Erleichterung war das nicht der Fall.


  »Gegenwärtig ist die Präsenz von Militärschiffen gleich welcher Nation weder im System Bulsia noch im System Trellbe erlaubt.« Er atmete tief ein.


  »Für uns bedeutet das, dass wir in Kompaktschiffen reisen werden.«


  »Die ganze Strecke, Sir?«, fragte Sverd ungläubig.


  »Befehl von oben, Sergeant«, sagte Clou und schoss einen warnenden Seitenblick auf Debi ab.


  Die Marines der Republik Terra waren offenbar sehr gut ausgebildet und gedrillt, taten sich aber vermutlich schwer damit, von ihren einstudierten Standardvorgehensweisen abzuweichen. Für Clou, der sich selbst als Improvisationstalent verstand, würde die Zusammenarbeit mit dem Kommando Equus eine harte Probe werden.


  »Admiral Buckingham hat mir zugesichert, genügend Kompaktschiffe bereitzustellen. Es wird für niemanden unbequem werden. Und natürlich unterliegt die Mission der höchsten Geheimhaltungsstufe. Noch Fragen?«


  »Ja, Sir.« Jana Sverd hob die Hand. »Wann geht es los?«


  Clou warf einen Blick auf sein Chronometer. »In zwei Stunden. Packen Sie Ihre Sachen und gehen Sie noch einen Happen essen. Jede Verzögerung wird mit Urlaubssperre geahndet. Wegtreten!«


  Die Marines sprangen auf und verließen schweigend den Raum. Allein Clou, Debi und Jana Sverd blieben zurück.


  »Ich glaube, ich sagte wegtreten, Sergeant«, wiederholte Clou geduldig, als alle anderen fort waren.


  »Ich habe Sie verstanden, Sir«, entgegnete Sverd. »Darf ich offen sprechen?«


  »Schießen Sie los.«


  »Das Kommando Equus ist eine Eliteeinheit, Sir, und wir sind es gewohnt, diszipliniert zu arbeiten. Solche Drohungen wie die von vorhin sind bei uns nicht nötig.« Sie machte eine rhetorische Pause. »Sir.«


  »Danke, Sergeant. Mir ist durchaus geläufig, welches Image Ihre Truppe in der Flotte genießt. Und dass Ihre Leute bestens gedrillt sind, glaube ich Ihnen gerne. Aber Sie sollten sich nichts darauf einbilden, Sergeant. Das kann nämlich auch ein Schwachpunkt sein.«


  »Sir?« Die Soldatin sah ihn ratlos an. Offensichtlich konnte sie seinen Gedanken nicht folgen.


  »Wissen Sie, Sergeant Sverd, mir sind in den letzten zwanzig Jahren eine Menge Soldaten begegnet. Einige von denen hatten eine Auffassung von Disziplin, von der Sie hier nur träumen können. Jedes Manöver, jeden Handgriff kannten diese Jungs im Schlaf. Leider war das manchmal ein Nachteil. Zum Beispiel, wenn der Feind die Routine kannte und den nächsten Schritt vorhersehen konnte. Manchmal ist es besser, den Dingen ihren Lauf zu lassen und zu improvisieren.«


  Jana kaute verlegen auf ihrer Unterlippe. »Entschuldigung, Captain. Es sollte keine Belehrung sein.«


  Clou klopfte ihr auf die Schulter »Wir werden uns schon aneinander gewöhnen, Sergeant.«


  ###


  Starafar und Kerachera hatten Kademes Magna inzwischen umrundet, dabei jedoch den Zwillingsplaneten und die in dessen Orbit befindlichen Schiffe weiterhin aufmerksam beobachtet. Die Schiffe hatten sich fast nicht bewegt, wenn man von zahlreichen Pendelflügen kleinerer Shuttles von der Planetenoberfläche zu der Flotte absah.


  Starafar fragte sich zum wiederholten Male, was Gallagher nur vorhatte, und fluchte still in sich hinein. Was spielte sich nur in dem simplen, organischen Gehirn des Söldners ab? Er hatte offenbar nicht einmal den Versuch unternommen, Kademes Major wieder zu verlassen.


  Vollkommen untypisch, dachte er. Vielleicht saß er ja doch in irgendeiner dunklen, feuchten Zelle. Oder er war schon tot. Starafars Mundwinkel zuckten nach oben. Welch reizvoller Gedanke.


  ###


  Rinaldo Alvarez schob die letzte Patrone in das Magazin seiner Maschinenpistole und ließ es in die Unterseite der Waffe einrasten.


  »Und?« Tom Anders trat neben ihn und klopfte dem Mexikaner auf die Schulter. »Nervös?«


  »No.« Alvarez legte die Maschinenpistole zur Seite und suchte in seinem Spind nach einem sauberen Paar Socken. »Du etwa?«


  Anders schüttelte den Kopf. »Kein Stück. Mit Kaisern verkehre ich schließlich täglich. Hast du eigentlich den Bericht von diesem Callahan gelesen?«


  »Gallagher«, korrigierte Alvarez. Er fand zwei Socken, befand sie nach kurzem olfaktorischen Test für ausreichend sauber, und verstaute sie in seinem Rucksack.


  »Wie auch immer.« Anders zuckte mit den Achseln.


  »Hast du etwa Angst vor den Dinosauriern?«, fragte Alvarez höhnisch.


  »Im Gegenteil.« Anders verschränkte selbstbewusst die Arme vor der Brust. »So ein ausgestopfter Dinosaurier würde sich prima über meinem Kaminsims machen. Überlasst die Dinos ruhig alle mir.«


  Alvarez grinste seinen hochgewachsenen Kameraden an. »Da bin ich aber beruhigt. Ich zittere schon viel weniger.«


  ###


  Kerachera murmelte einen Fluch vor sich hin und öffnete seine letzte Zigarettenschachtel. Er nahm eine Zigarette heraus und zündete sie an. Genießerisch sog er die scharfen, aromatischen Dämpfe ein und blies sie nach einer Minute aus seinen Nasenschlitzen wieder aus.


  Die Jagd nach Gallagher war eine Schnapsidee gewesen, das hatte er inzwischen eingesehen. Nachdem er seinen Frust an Ppertt und Ttojj ausgelassen hatte, hätte er ohne Weiteres nach Drobaria oder Kerian fliegen und sich ein schönes Leben machen können. Aber nein, er hatte ja unbedingt das Kopfgeld für Gallagher einstreichen wollen.


  Und ausgerechnet mit Starafar hatte er sich zu diesem Zweck zusammengetan. Dass bei Starafar nicht alle Sicherungen fest saßen, hatte er längst erkannt. Dieses Monster war offenbar besessen davon, sich an Gallagher für eine Sache zu rächen, die so weit zurücklag, dass Gallagher sich vielleicht schon gar nicht mehr daran erinnerte. Er schnippte die Asche zu Boden und nahm einen erneuten Zug. Das Warten machte ihn wahnsinnig. Vermutlich war Starafar so paranoid geworden, weil er immer und überall glaubte, Gallagher auflauern zu müssen.


  Kerachera schüttelte deprimiert den Kopf. Wenn Starafar doch nur nicht so groß und stark gewesen wäre! Ein paar gezielte Schüsse in den Reaktorblock und den Schildgenerator, und das Problem des Drobarianers wäre Geschichte. Aber so, wie die Dinge jetzt standen, hatte er keine Chance.


  Die Zigarette war inzwischen vollkommen verglüht, dabei hatte er sie keine drei Mal im Mund gehabt. Er musste mit seinem kleinen Vorrat unbedingt sorgfältiger umgehen, sonst hatte er nicht mehr viel davon.


  ###


  »Okay«, sagte Trigger. »Ich bin so weit. Startfreigabe wurde soeben erteilt.«


  »Dann los.« Clou und Debi schnallten sich an.


  Das blaue Kompaktschiff hob ab und stieg senkrecht in die Höhe. Nach einigen Kilometern ging Trigger in eine Kurve und nahm Kurs auf die Flotte. Dort stieß er zu einem kleinen Verband von Kompaktschiffen, der auf ihn gewartet hatte. Clou öffnete eine Sprechverbindung zu seiner Einheit. »Gallagher an Equus. Seid ihr bereit?«


  »Equus erwartet Ihre Befehle, Sir«, bestätigte Jana Sverd umgehend.


  »Wir überspielen Ihnen jetzt die Kursdaten, Sergeant. In sechzig Sekunden verlassen wir den Orbit. Bitte bestätigen.«


  »Verstanden. Sverd Ende.«


  Eine Minute später schälten sich die sechs Schiffe des Konvois aus der Umlaufbahn um den Doppelplaneten, und kurz darauf tauchten sie in den Hyperraum ein.


  ###


  »Das Wild ist auf«, murmelte Starafar, als er herumschwenkte und den Kurs einschlug, den der Konvoi genommen hatte. »Ich habe ihre Sprungkoordinaten aufgezeichnet.«


  »Immer her damit«, entgegnete der Drobarianer ohne große Begeisterung.


  Kurz darauf folgten die beiden zerschrammten Maschinen dem Kurs, den das letzte der Kompaktschiffe soeben eingeschlagen hatte.


  


  Kapitel 6

  Archäologie


  »Da wären wir wieder«, trällerte Trigger, als er auf Unterlichtgeschwindigkeit abbremste und Bulsias rotgoldene Sichel vor ihm in Sicht kam.


  »Du wiederholst dich.«


  Clou knirschte mit den Zähnen.


  »Sag mal, Debi, ist dir aufgefallen, dass die gute Laune unseres Piloten sich umgekehrt proportional zu der Nähe zu diesem Planeten verhält? Je näher wir kommen, desto schlechter wird seine Stimmung«, zirpte Trigger.


  »Du redest zu viel, Schiff«, knurrte Clou.


  Debi stand auf und ging nach hinten. Im Vorbeigehen gab sie ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Ich denke, das ändert sich, sobald wir verheiratet sind, Trigger. Dann wird er sich gerne an Bulsia erinnern.«


  Clou seufzte ergeben. »Trigger, ich hätte gerne eine Verbindung zum Geschwader.«


  »Hast du schon«, sagte Trigger prompt.


  »Equus, hier Gallagher. Folgt exakt unserem Kurs. Die Wolkendecke dieser Welt wird für eure Instrumente ein Problem werden. Haltet Sichtkontakt, wenn möglich. Keine Experimente. Wenn wir durch sind, V-Formation hinter Trigger.« Clou wartete die Bestätigungen von Jana Sverd und den anderen drei Piloten ab, dann beendete er die Verbindung.


  ###


  Jana überließ die Steuerung ihres Schiffes ihrem Kopiloten und betrat die hinter dem Cockpit liegende Kabine. Nnallne und Sseggi sahen auf, als sie eintrat. Die beiden Symirusen waren in das Studium antiker Karten vertieft. Die vergilbten Tuschezeichnungen gehörten zu dem umfangreichen Gepäck, das sie von SymirusIII mitgebracht hatten. »Sind Sie schon fündig geworden, Gentlemen?«, erkundigte sie sich höflich.


  »Die gute Nachricht ist, dass wir die Position der alten Reichshauptstadt lokalisieren konnten, Sergeant«, sagte Nnallne und kratzte sich am Kinn. »Aber nur auf dem Papier. Erst mal müssen wir durch die Wolkenhülle kommen. Dann suchen wir nach Orientierungspunkten, welche die letzten viertausend Jahre relativ unverändert überstanden haben: Berge, Flüsse, Küstenlinien und dergleichen. Es kann also etwas dauern, bis wir die Stelle wiederfinden. Da wir sehr tief fliegen müssen, sind diese Karten nur bedingt von Wert.«


  »Das wird sicher lustig.« Sseggi lächelte gequält.


  »Wir haben einen Computer an Bord von Equus3, der die Auswertung vereinfachen dürfte«, sagte Jana zuversichtlich. »Was die Kamera sieht, wird automatisch mit der Topografie Ihrer Karten abgeglichen. Das sollte uns die Orientierung erleichtern.«


  »Ja, richtig, der Admiral hat erwähnt, dass er uns ein solches Gerät zur Verfügung stellen wollte«, nickte Sseggi. »Aber ich verlasse mich lieber auf meine eigenen Augen. So wie Mister Gallagher den Planeten beschrieben hat, scheint sich Bulsia seit dem Ende des Ersten Imperiums gewaltig zu seinem Nachteil verändert zu haben.«


  »Hm.« Jana schürzte die Lippen. »So viel kann sich doch in vier Jahrtausenden auf einem unbewohnten Planeten nicht verändert haben.«


  »Nun ja«, Nnallne machte ein unglückliches Gesicht, »in den Überlieferungen wird Bulsia als ein durchaus schöner Planet geschildert. Wenn ich das von Mister Gallagher und Miss Branigunn erstellte Planetenprofil dagegen sehe, könnte man meinen, jemand habe die Uhr um ein paar Millionen Jahre zurückgedreht.«


  »Aber das ist doch unmöglich!«


  »Schwierig, ja. Unmöglich, nein. Je nachdem, welche Substanzen und Strahlen in den letzten Tagen des Ersten Imperiums auf dem Planeten freigesetzt wurden«, sagte Sseggi mit einem vielsagenden Lächeln, bei dem es Jana kalt den Rücken hinablief. »Wissen Sie, Sergeant Sverd, wir haben zwar keine vollständigen Aufzeichnungen mehr aus dieser Epoche, aber uns liegen Erzählungen von Waffen vor, die Ihre Vorstellungskraft sprengen dürften. Thermonukleare Sprengköpfe von der Größe eines Fingers, die ganze Kontinente in Schlacke verwandeln konnten.«


  Nnallne räusperte sich vernehmlich. »Das meiste davon müssen ernsthafte Archäologen heutzutage natürlich in den Bereich der Legende verweisen, aber wie das bei den meisten Legenden so ist, irgendwo steckt möglicherweise ein Körnchen Wahrheit in ihnen.«


  Jana nickte. »Ich will hoffen, dass es diese Technologie nicht mehr gibt.«


  »Wir auch, Sergeant«, sagte Sseggi. »Wir auch.«


  ###


  Trigger und die vier Schiffe des Kommandos Equus ließen sich langsam durch die Wolkenhülle von Bulsia sacken und fanden sich an deren Unterseite über der spiegelglatten Oberfläche eines Ozeans wieder. Wie Clou es angeordnet hatte, gingen sie in eine präzise V-Formation mit Trigger an der Spitze über.


  Clou ließ sich mit Nnallne verbinden.


  »So, Botschafter, Zeit für Ihren Auftritt!« Er grinste den bärtigen Symirusen, der auf dem Bildschirm der Kommunikationskonsole erschienen war, zuversichtlich an.


  Nnallnes Blick irrte umher, wanderte kurz zu der Karte auf seinem Schoß und zurück zum Horizont, wo er eine Küstenlinie zu finden hoffte. »Würden Sie bitte den Befehl geben, ein wenig höher zu steigen?«


  »Natürlich. Equus, Flughöhe um einhundert Fuß korrigieren.«


  Das Geschwader stieg in die Höhe, ohne die Formation zu verändern, und flog nur wenige Meter unter der brodelnden Wolkendecke her.


  Bald fand Nnallne, wonach er suchte. Östlich von ihnen ragte eine schroffe Felsküste mehrere Hundert Meter senkrecht aus dem Meer empor. Dahinter waren majestätische Berge auszumachen, deren Gipfel mit Schnee bedeckt zu sein schienen.


  »Da!«, zirpte Nnallne aufgeregt. »Das erkenne ich. Nehmen Sie bitte Kurs auf dieses Gebirge, Mister Gallagher. Ich weiß jetzt, wo wir sind.«


  »Ist es noch weit?«, fragten Jana und Debi gleichzeitig.


  »Ein paar Minuten Flugzeit, schätze ich«, sagte Nnallne unsicher. »Sie müssen entschuldigen, diese Karten sind antik und nicht besonders maßstabsgetreu.«


  ###


  Aus Nnallnes paar Minuten wurden volle zwei Stunden, in denen Trigger und sein Geschwader über endlose Gletscherfelder rasten. Auf dem glatten, glitzernden Weiß der schneebedeckten Berggipfel spiegelten sich geisterhaft die goldgelben Wolken, durch die vereinzelt Sonnenstrahlen brachen und die Szenerie in ein unwirkliches Licht tauchten.


  Wie ein Sandsturm, der eine Handbreit über einer Eislandschaft tobt, dachte Clou. Er zuckte unwillkürlich zusammen, als Debis Hand nach seiner tastete.


  »Was hast du?«, fragte er erschrocken.


  »Der Planet ist wunderschön«, sagte sie ergriffen.


  »Ja, aber wertlos.«


  Debi verdrehte die Augen. »Gib doch endlich zu, dass du mit deinem Urteil damals voreilig warst. Niemand wird dir dafür jetzt noch den Prozess machen!«


  »Wer denn auch? Sanderson etwa?«


  »Du bist schlimm.«


  »Und trotzdem willst du mich heiraten?«


  »Nicht trotzdem«, sie beugte sich zu ihm hinüber und küsste ihn leidenschaftlich. »Gerade deswegen!«


  »Du solltest…«


  »Kundschaft!«, schnarrte Trigger.


  Clou und Debi sahen nach vorne. »Ist ja wieder mal herrlich«, stöhnte Clou, als er erkannte, dass es sich bei den dunklen Punkten am Himmel um eine Wolke von über dreißig Flugechsen handelte, welche sich den Raumschiffen frontal näherte.


  ###


  Starafar und Kerachera verließen den Hyperraum nur einen Herzschlag nach dem ihnen vorausfliegenden Kompaktschiff.


  »Showtime!«, zischte Starafar. Im gleichen Moment, in dem er seine Deflektorschilde hochfuhr, hatte er auch seine Kanonen, den Torpedoschacht und die Raketenwerfer scharf gemacht. Es konnte losgehen.


  Aber wo war Gallagher?


  Das einzige Schiff in seiner Nähe, wenn man von Keracheras Schrotthaufen absah, war ein einzelnes, kleines Kompaktschiff der terranischen Streitkräfte, das sich mit hoher Unterlichtgeschwindigkeit von ihnen entfernte.


  »Was wird hier gespielt?«, quengelte Kerachera über Funk. Der Drobarianer hatte bemerkt, dass sie sich mitten im Nirgendwo befanden. Keine anderen Schiffe, kein Planet, nicht einmal besonders viele Sterne waren auf den ersten Blick zu sehen. Das Kompaktschiff hatte inzwischen wieder auf Lichtgeschwindigkeit geschaltet und war davongerast.


  Starafar war wie gelähmt.


  Reingefallen!


  Er konnte Gallagher beinahe lachen hören.


  Sechs Raumschiffe hatten Kademes Major vor zehn Tagen verlassen. Dem letzten davon waren Starafar und Kerachera blind gefolgt. Nun erst begriff Starafar, dass das sechste Schiff ein Täuschungsmanöver gewesen war. Gemäß dem Pilotenhandbuch der königlichen kerianischen Raumflotte, in der Starafar und Gallagher ausgebildet worden waren, bestand ein Standardkonvoi bekanntlich aus fünf Einheiten.


  Fünf, nicht sechs.


  Trigger und vier andere Schiffe hatten eine Fünfergruppe gebildet.


  Das letzte Schiff hatte lediglich die Aufgabe gehabt, eventuelle Verfolger auf eine falsche Fährte zu locken.


  Und er war darauf hereingefallen.


  Starafar spürte eine unbändige Wut in sich aufsteigen. Wenn er vorher schon Grund genug gehabt hatte, Gallagher zu hassen, hatte dieser miese Trick das Fass zum Überlaufen gebracht. Er hatte jetzt ein für alle Mal genug von diesem verdammten Söldner. Gallagher musste sterben.


  »Was machen wir denn jetzt?«, fragte Kerachera aufgeregt. »Wir können doch nicht…«


  Starafars Geschütze schwenkten ohne Vorwarnung herum und feuerten eine volle Breitseite auf das altersschwache Kompaktschiff des Drobarianers ab. Keracheras Schilde flackerten ein letztes Mal traurig auf, ehe sie unter dem Beschuss aus nächster Nähe zusammenbrachen. Einen Moment lang juckte es Starafar in den Fingern, den Drobarianer in seine Moleküle zu zerlegen. In diesem Zustand würde das Schiff ohnehin nicht mehr weit kommen. Dann aber befand er, dass es befriedigender war, Kerachera hier draußen seinem Schicksal zu überlassen.


  »Kommen Sie mir nie wieder in die Quere, Kerachera«, zischte er eisig. »Nie wieder!«


  Starafar wendete und schaltete auf Überlichtgeschwindigkeit, ohne noch einen Gedanken an den Drobarianer zu verschwenden. Irgendjemand würde ihm schon sagen können, wohin Gallagher und die anderen geflogen waren.


  ###


  Der Kampf war kurz, dafür aber heftig. Nach einer halben Minute lagen nicht weniger als zwanzig der Saurier zerschmettert am Boden, die anderen hatten verschreckt und verstümmelt die Flucht ergriffen.


  Eins der Kompaktschiffe war irreparabel beschädigt worden, als zwei der Tiere es geschafft hatten, die Fensterscheiben des Cockpits zu zerschmettern. Es hatte zwei Tote gegeben, als Equus4 nach der Kollision mit den Flugsauriern einen Berggipfel gestreift hatte und auf einem schneebedeckten Hang liegengeblieben war. Die Überlebenden und deren Ausrüstung hatte man in die anderen Schiffe des Konvois umgeladen.


  Nach weiteren zwei Stunden hatten sie das Gebirge endlich hinter sich gelassen. Vor ihnen breitete sich eine weite Ebene aus, die von einem Horizont zum anderen reichte und mit dem scheinbar allgegenwärtigen Moos bedeckt war.


  »Kommt Ihnen hiervon etwas bekannt vor, Botschafter?«, fragte Debi interessiert.


  Nnallne legte eine Schriftrolle weg und nahm eine andere von Sseggi entgegen. Der Kaiser tippte aufgeregt mit einem seiner kurzen Finger auf eine bestimmte Stelle auf der Karte.


  »Möglicherweise, Miss Branigunn. Es könnte sein, dass wir so gut wie am Ziel sind. Wenn das hinter uns die Berge waren, für die wir sie halten, befinden wir uns ein paar Hundert Kilometer westlich der Stelle, an der einst der Regierungssitz des Ersten Imperiums lag. Wir lassen unsere Vermutung schnell von dem Computer an Bord von Equus3 verifizieren. Wenn Sie bitte so gütig wären, Sergeant Sverd?«


  Ein paar Minuten darauf bestätigte Equus3 die Vermutung des Kaisers.


  »Gut«, Sseggi seufzte, »dann lassen Sie uns jetzt und hier landen.«


  Trigger suchte eine ebene, trockene Fläche, die groß genug für die vier Schiffe war, und setzte zur Landung an.


  ###


  Jana sprang mit einem Satz aus der Luke ihres Kompaktschiffes. Das weiche Moospolster unter ihren Füßen dämpfte den Aufprall ein wenig, sodass sie federnd zum Stehen kam.


  Clou Gallagher kam ihr über das kleine Landefeld entgegen. Er trug entgegen den Vorschriften der Flotte nicht seine Uniform, sondern eine schwarze Armeehose aus kerianischen Beständen, ein schwarzes Hemd und eine schwarze, ärmellose Weste. Janas Gesicht verfinsterte sich bei dem Gedanken, dass dieser undisziplinierte Söldner ihr Vorgesetzter war, wenn auch nur vorübergehend. Nicht einmal an so simple Vorschriften wie die Kleiderordnung hielt sich dieser Söldner.


  »Passt Ihnen die Uniform, die Admiral Buckingham Ihnen mitgegeben hat, etwa nicht, Captain?«, bemerkte sie spitz.


  »Viel zu unbequem«, winkte er ab. »Außerdem sind wir hier nicht auf dem Exerzierplatz.«


  »Natürlich, Sir.« Verstohlen musterte sie die exotischen Felle, mit der die Kapuze seiner Lederweste eingefasst war.


  »Das sind Tirkassenskalps«, sagte er, als er ihren neugierigen Blick bemerkte. »Eigenhändig gejagt. Waren Sie mal auf Tlozzhaf, Sergeant?«


  »Nein, Sir.«


  »Bildungslücke.«


  »Was meinen Sie, was das da ist?«, fragte Jana und zeigte auf eine riesige, vom weichen Moos völlig überwucherte Ruine, die einen knappen Kilometer vor ihnen auf einer Anhöhe lag. Sie hatte das monumentale Bauwerk beim Landeanflug bereits fasziniert beobachtet.


  Gallagher stemmte die Fäuste in die Hüften. »Unübersehbar jedenfalls.«


  Sseggi war in der Tür des Schiffes erschienen. »Sie sagen es, Captain. Die alte kaiserliche Burg ist selbst als Ruine noch eine beeindruckende Festung.«


  Clou zog ein zusammengerolltes schwarzes Barett aus seinem Gürtel und setzte es auf.


  »Okay. Sehen wir sie uns mal an.«


  ###


  Clou und Botschafter Nnallne stiegen den steilen Hang hinauf, der zu der alten Festung führte. Ihnen folgten Jana Sverd und sieben Marineinfanteristen. Debi und die anderen blieben mit dem Imperator bei den Schiffen. Für Sseggi war es so sicherer, und Clou wollte Debi die Anstrengung der Kletterpartie ersparen.


  »Ich sehe keinen Eingang«, murmelte Clou, als sie schließlich vor den Mauern der verlassenen Burg standen.


  »Es gibt einen«, versicherte Nnallne. »Er muss auf der anderen Seite sein. Versuchen Sie bitte nicht, einfach irgendwo durch ein Loch in der Mauer zu klettern, dazu wissen wir zu wenig über eventuelle Abwehrmechanismen.«


  »Wie bitte, Abwehrmechanismen?« Jana zog fragend die Augenbrauen hoch. »Nach so vielen Jahren?«


  Nnallne warf ihr wortlos einen traurigen Blick zu.


  »Okay«, sagte sie. »Taylor, MacGardiner, Caspar, Sie gehen mit Captain Gallagher und dem Botschafter links um die Burg. Anders, Sonic, Alvarez und Elmstroem, Sie kommen mit mir. Wer zuerst den Eingang findet, schießt eine Leuchtrakete ab.«


  Die Gruppe trennte sich. Zu Clou und Nnallne gesellten sich zwei Männer und eine junge Frau, die allesamt sehr athletisch gebaut waren. Ihre graubraunen Tarnuniformen schienen vor Muskeln schier zu platzen.


  Unsere Aufpasser, dachte Clou. Nnallne fing seinen Blick auf und nickte stumm. Womöglich hegte er den gleichen Verdacht. Entweder Sergeant Sverd war beunruhigt und übervorsichtig, oder sie handelte auf Anweisung eines ihrer Vorgesetzten, der den Symirusen nicht über den Weg traute. Vielleicht unterstellte Admiral Buckingham dem Kaiser noch immer, Invasionspläne gegen die Erde vorzubereiten.


  Clou ging voraus und klopfte alle paar Meter an die solide Mauer, um eventuell Geheimtüren zu finden. Aber weder sein Gehör noch die Sensoren des Messgerätes, das er bei sich trug, gaben ihm irgendeinen Hinweis.


  »Diese Burg beherbergte zur Zeit der letzten herrschenden Dynastie über achttausend Adlige, Krieger und Diener«, dozierte Nnallne mit ehrfürchtigem Unterton.


  »Was Sie nicht sagen.« Francesca Caspar versuchte, desinteressiert zu klingen, aber auch die abgebrühte Soldatin konnte sich der unheimlichen Atmosphäre, welche die verlassene Burg umgab, nicht entziehen.


  ###


  »Nein, mit zwei ›L‹.« Es war ein anderes Schiff und ein anderer Kapitän, aber trotzdem hatte Starafar in diesem Moment das bizarre Gefühl, die Situation schon einmal erlebt zu haben.


  Wieder einmal hatte er Gallaghers Spur verloren, und wieder einmal war er auf die Informationen angewiesen, die ihm irgendwelche schmierigen Frachterkapitäne geben konnten oder zu geben bereit waren.


  »Wie viele Schiffe, sagten Sie?«


  Starafar seufzte. Wie konnte ein einzelner Mensch allein so dämlich sein? »Fünf. Vermutlich in V-Formation.«


  »Nee, Sir. Nicht dass ich wüsste«, sagte der Kapitän des Erzfrachters nach einer kurzen Pause.


  »Trotzdem danke«, knurrte Starafar und drehte enttäuscht ab.


  »Gern geschehen«, rief ihm der Canusier nach. »Und viel Erfolg noch, Sir!«


  ###


  Rinaldo Alvarez und Tom Anders bildeten die Spitze von Jana Sverds Team. Anders kletterte mühsam über einen Schutthügel, wo ein Teil der Befestigungsanlage eingefallen war. Links von ihm ragte die kalte, flechtenbewachsene Mauer auf, rechts gähnte ein tiefer Abgrund. Die Anhöhe, auf der die Burg stand, hatte an dieser Stelle einen besonders steilen Hang. Der Weg, den sie gehen mussten, war schmal und durch herabgestürzte Mauerbrocken beinahe unpassierbar.


  »Kannst du was sehen, Hombre?«, fragte Alvarez.


  Anders stellte sich auf die Zehenspitzen. Einige Zentimeter über seinem Kopf befand sich ein großes, zackiges Loch in der Mauer. Er streckte seine Hände nach dem Rand der Öffnung aus und zog sich hoch.


  »Ich kann…«


  Dann schrie er auf.


  Die Ziegel unter seinen Fingerspitzen waren plötzlich glühend heiß geworden. Er ließ los, fiel auf den Schuttberg unter ihm und rutschte hilflos auf den Abgrund zu. Alvarez und Sonic machten einen Satz vorwärts und hielten ihn in letzter Sekunde an seinem Waffengurt fest.


  »Scheiße!« Anders presste sich die schmerzenden Hände unter die Achseln.


  »Was ist denn passiert?«, fragte Jana besorgt. Elmstroem öffnete die Verbandstasche und begann, die blasenübersäten Finger seines Kameraden mit einem Sprühverband zu versorgen.


  »Irgendwelche Sensoren, Sergeant«, stieß Anders hervor. »Sind vermutlich überall in den Wänden versteckt. Ich habe wohl ein paar blanke Enden erwischt.«


  Alvarez legte den Kopf in den Nacken und sah skeptisch die Mauer der Festung hinauf.


  »Sei froh, dass die Batterien nicht mehr so voll sind wie damals, Hombre.«


  »Ich staune, dass die Dinger überhaupt noch funktionieren«, ächzte Anders. Das Pochen in seinen Fingern ließ unter dem kühlenden Sprühverband allmählich nach. »Unser Freund Nnallne hat Ihnen nicht zu viel versprochen, Sergeant.«


  Der trockene Knall einer Signalpistole ließ ihn aufblicken. Am Himmel stieg eine grüne Leuchtkugel auf und verbreitete ein ohrenbetäubendes Pfeifen.


  Gallaghers Gruppe hatte den Eingang gefunden.


  ###


  Ggdajj seufzte, als sich die verzerrten und verwischten Schemen des Hyperraums, die seine empfindlichen Sehnerven quälten, sich wieder zu kleinen, fernen Sternen zusammenfügten.


  Die Bremsraketen der CARTIERA flammten auf, und die Geschwindigkeit des Frachters fiel weit unter die des Lichtes zurück.


  Schließlich blieb das Schiff ganz stehen.


  »Allmächtiger!« Ggdajj wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Neben ihm führten Raymon Cartier und Larry Strociewsky im engen Cockpit ihres Frachters einen Freudentanz auf.


  »Hast du das gesehen? Hast du die Anzeigen gesehen?«, jubelte Cartier ausgelassen.


  »So schnell war noch kein Mensch, kein Symiruse, noch gar nichts!«, rief Strociewsky heiser.


  Ggdajj nickte schwach. Dem Wirtschaftsminister war nicht nach Feiern zumute. Ihm war speiübel.


  Cartier klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Eine Modifikation haben Sie das genannt?«


  »Hm.«


  »Hören Sie, ich bin von CeeGee ja einige Untertreibungen gewohnt, aber das hier … das ist nicht einfach eine simple Modifikation, Ggdajj! Das ist ein absolut endgeiler, hammermäßiger Knaller!« Cartier hob die Zigarre wieder auf, die ihm einige Minuten zuvor aus dem Mund gefallen war, als er diesen vor Staunen nicht mehr hatte schließen können. Inzwischen war sie längst erloschen. Er zündete sie wieder an.


  »Besser als Sex«, ächzte er, als er sich in seinen Sessel fallen ließ.


  »Sie sagen es«, sagte Ggdajj und schwankte mit großen Schritten auf die Toilettentür zu.


  ###


  »Wir haben das Tor gefunden, aber nicht den Mechanismus«, sagte Clou achselzuckend, als Sverds Gruppe wieder zu seiner stieß.


  Jana warf dem hohen, schwarzen Tor einen Blick zu, der einen sensiblen Menschen hätte töten können.


  »Prächtig. Und jetzt?«


  Aus dem Gemurmel der Soldaten schnappte Clou das Wort Zauberspruch auf.


  Er grinste schief. »Der Botschafter hat eine Idee. Geben Sie ihm ein paar Minuten.«


  Nnallne stand einige Meter abseits und beäugte misstrauisch jeden Quadratzentimeter der gigantischen Stahltür. Hin und wieder gab er ein lang gezogenes »Hm!« von sich.


  »Was immer er vorhat, über die Mauer kriegt mich kein Mensch«, knurrte Anders.


  Clou stutzte, als er die verbrannten Hände des Mannes bemerkte. »Wo ist denn das passiert?«


  »An einem Loch in der Mauer, etwa sechshundert Meter von hier«, antwortete Anders.


  Clous Gesicht verfinsterte sich. Er winkte Jana zu sich heran und führte sie ein paar Schritte von der Gruppe weg. »Sergeant, finden Sie nicht, dass ich von solchen Vorfällen sofort unterrichtet werden sollte?«


  Jana wich seinem Blick aus, und die tiefbraune Haut ihres Gesichts wurde noch eine Spur dunkler. Bildete er sich das nur ein, oder ging von ihr eine vage Alkoholfahne aus?


  »Ich sage Ihnen das nur einmal, Sergeant, und ich sage Ihnen das hier und jetzt und nicht vor versammelter Mannschaft: Ich will Ihnen nicht Ihre Einheit wegnehmen oder Ihre Position hier streitig machen. Ich erwarte nur, dass Sie und Ihre Leute mir und den Symirusen helfen und dass unsere Anweisungen ausgeführt werden. Wenn das hier vorbei ist, sehen Sie mich und Captain Branigunn nie wieder, Ehrenwort.«


  »Captain, es tut mir leid, ich…«


  »Wir können auch die Dienstgrade weglassen, Sergeant.« Clou hielt ihr die offene Hand hin. »Sie können mich Clou nennen.«


  Jana zögerte einen Moment, dann schlug sie ein. »Jana. Jana Sverd … und danke, Sir.«


  »Schon okay.«


  Plötzlich brandete hinter ihm Applaus auf. Clou drehte sich überrascht zu Nnallne um, der soeben das Schloss des Tores entdeckt und geknackt hatte.


  »Ein primitiver Zahlencode«, sagte der Botschafter, als sich das schwarze Tor knirschend in die Tiefe absenkte. Die uralten Mechanismen ließen den Boden unter den Füßen der Soldaten beben.


  Mit einem ohrenbetäubenden Quietschen kam das Tor plötzlich zum Stillstand. Eine siebzig Zentimeter hohe Hürde blieb an der Unterseite des Torbogens stehen.


  »Vermutlich ist die Hydraulik etwas eingetrocknet«, murmelte Nnallne entschuldigend und sprang aus dem Stand über die abgesenkte Oberkante des Tores.


  »Vamos!« Alvarez nahm sein Sturmgewehr von der Schulter. Vorsichtig stieg er über die Barriere, die Waffe im Anschlag.


  Clou folgte dem Botschafter und betrat eine riesige freie Fläche. Der Boden war uneben. Große Bombentrichter waren auch nach Jahrtausenden noch erkennbar. Fast jede freie Stelle war mit dem hier üblichen, flauschigen Moos bewachsen.


  »Himmel!«, raunte Taylor Elmstroem zu. »Was ist denn hier passiert?«


  Nnallne trat neben die beiden Soldaten. »Krieg, meine Herren, und zwar einer geführt mit grauenhaften Waffen«, sagte er mit Grabesstimme.


  Sonic ließ ihre Waffe sinken, als sie sich umsah. Von der Burg war nicht viel mehr als die massive Außenmauer übrig. Sämtliche Gebäude und Türme, die in früheren Zeiten einmal die eigentliche Burganlage ausgemacht hatten, waren von Bomben, deren Wirkungsweise und Sprengkraft man nur noch ansatzweise ahnen konnte, in Geröll verwandelt worden. Nur wenige Häuser waren noch entfernt als solche zu erkennen, und auch diese Ruinen waren völlig von Moos überwuchert.


  »Ich fürchte, hier ist nichts«, sagte MacGardiner schulterzuckend.


  »Abwarten«, entgegnete Jana.


  »Wir sehen uns trotzdem mal um«, beschloss Clou. »Mal sehen, ob wir in den Trümmern irgendetwas finden können.«


  »Wonach suchen wir denn?« Caspar schulterte ihre Waffe wieder.


  »Nach dem früheren Thronsaal«, sagte Nnallne, als sei das eine Selbstverständlichkeit. »Halten Sie Ausschau nach den Überbleibseln von besonders aufwendigen Verzierungen. Geschmolzenes Gold zum Beispiel oder besonders bunte Mosaikscherben.«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass solche Sachen schon längst von Plünderern weggeholt wurden«, wandte Taylor ein.


  »Das werden wir sehen«, sagte Nnallne und marschierte zielstrebig auf eine der größten Ruinen zu.


  »Sie haben gehört, was der Botschafter gesagt hat. Augen auf!«, befahl Clou. »Und nehmen Sie sich vor eventuellen Sicherheitsmechanismen in Acht!«


  ###


  »Schachmatt!«


  Debi schreckte hoch. »Wie bitte?«


  »Sie haben sich soeben selbst schachmatt gesetzt«, erklärte Sseggi geduldig. »In vierzehn Zügen habe ich Sie!«


  »Oh.« So weit hatte sie gar nicht geplant. Sie spielte nicht besonders gut, das wusste sie. Wenn sie gegen Trigger spielte, verlor sie jedes Spiel. Sie hatte eigentlich nur die Zeit bis zu Clous Rückkehr totschlagen wollen und deshalb dem Kaiser angeboten, ihm ein wenig Gesellschaft zu leisten.


  Vielleicht hätten sie doch einfach im Innenhof der Burg landen sollen. Clou hatte zwar Bedenken gehabt, dabei wertvolle Ruinen völlig zu zerstören oder alte Abwehrvorrichtungen zu aktivieren, aber die Expedition wäre dadurch deutlich schneller vorangekommen.


  »Sie sind nicht ganz bei der Sache«, stelle Sseggi sachlich fest.


  Das war eine Untertreibung. Debi saß auf glühenden Kohlen. Sie wollte heiraten, sobald die antike Krönungsstätte gefunden und der Kaiser entsprechend gekrönt worden war. Und es durfte nicht mehr lange dauern, da sie verheiratet und zurück in der Zivilisation sein wollte, bevor ihre Tochter es nicht mehr in der Fruchtblase aushielt.


  »Ich bin sicher, die Expedition wird in Kürze einen Erfolg melden können«, sagte der Imperator zuversichtlich.


  ###


  Es hatte weder eine Explosion noch einen Schuss gegeben, und trotzdem war MacGardiner nicht mehr da.


  »Er stand keine zwei Meter neben mir«, sagte Caspar aufgeregt. »Ich schwöre es Ihnen, Sergeant. Auf einmal war er weg.«


  Clou und Jana wechselten einen vielsagenden Blick. Alvarez kniete neben der Stelle nieder, an der sein Kamerad zuletzt gesehen worden war.


  »Das Moos ist ein bisschen versengt«, stellte er fest.


  »Fassen Sie die Stelle nicht an!«, schrillte Nnallne, und seine ohnehin schon hohe Stimme kletterte noch eine Oktave höher. Alvarez zog vorsichtig die Hand zurück.


  »Denken Sie, es ist eins von den Dingern, mit denen Anders seine Finger getoastet hat?«, fragte Clou den Botschafter.


  Nnallne wiegte den Kopf bedächtig hin und her. »An der Stelle, an der sich Mister Anders verletzte, war die Mauer beschädigt. Die Kontakte waren vermutlich korrodiert und vergleichsweise harmlos. Dieser Sensor hier ist offensichtlich noch voll im Betrieb. Tödlich, wie sie sehen.«


  Alvarez reckte den Hals und sah sich um. Dabei rümpfte er die Nase, als ob er etwas witterte. »Es muss eine Energieversorgung für diese Dinger geben, Botschafter.«


  Nnallne kratzte sich an seinem Bart. »Vermutlich irgendwo unter uns, in den Kellergewölben. Der Zugang zu diesen Ebenen ist aber verschüttet.«


  »Und bei dem Versuch, den Zugang in dieser Ruine zu finden, treten wir alle paar Meter auf einen von diesen Killersensoren, die wir eigentlich ausschalten wollen«, schnaubte Elmstroem.


  »Unsinn. Diese Dinger kann es nicht überall geben«, widersprach Sonic. »Dann hätten sich die Bewohner der Burg ja gar nicht darin bewegen können. Die Kontakte können sich nur an Stellen befinden, an denen niemand unerlaubt vorbeigelangen sollte.«


  Clou nickte. Was die Frau sagte, war richtig. »Es stehen zwar kaum noch Mauern, aber Sie gehen trotzdem besser dort entlang, wo es früher mal Türen gegeben haben muss. Da, wo auch die Bewohner entlanggingen, gibt es sicher weniger Fallen.«


  ###


  »Ja, die habe ich gesehen. Fünf Schiffe, richtig«, sagte Jason Chester, der alte Pilot der MOONHAWK müde. »Die hatten es ziemlich eilig. Raus aus dem Hyperraum, kurz orientiert, und gleich wieder mit Überlicht weiter.«


  Starafar, der neben dem schrottreifen Charterflieger längsseits gegangen war, grinste zufrieden. Endlich hatte er Gallaghers Spur wieder aufgenommen. Und sie war sogar noch warm.


  »Welcher Kurs?«, drängte er den alten Mann. »Wohin sind die Schiffe geflogen?«


  »Richtung eins-drei-acht zu neun-null-zwo«, entgegnete der Pilot. »Da liegen ein paar Systeme an der Grenze zwischen der Republik Terra und dem Imperium von diesen Froschgesichtern, Sie wissen schon.«


  »Die Symirusen.«


  »Richtig, ja, die meinte ich. Die hatten es aber wirklich eilig, Ihre Freunde«, Chester lachte heiser. »Als wäre der Leibhaftige persönlich hinter ihnen her.«


  »Recht herzlichen Dank«, knurrte Starafar und drehte ab. Sekunden später schaltete er auf Überlichtgeschwindigkeit und verschwand vom Radarschirm der MOONHAWK.


  ###


  »Haben Sie was entdeckt?«


  Taylor zeigte auf die Öffnung unter dem Steinquader, den er und Caspar verschoben hatten. Die beiden Marines waren von der Anstrengung außer Atem. »Ich habe am Rand des Steins hier ein Loch gesehen und die Öffnung freigelegt.«


  »Sehr gut.« Clou kniete sich neben Nnallne nieder, der bereits auf dem Boden kauerte und mit einer Lampe in die Tiefe leuchtete.


  »Eine Falle?«, fragte Clou misstrauisch.


  »Nein, ich glaube nicht.« Nnallne kniff die Augen zusammen. »Das ist der Zugang zu der Energieversorgung der Burg. Aus irgendeinem Grund läuft der Generator noch.«


  »Nicht mehr lange.« Jana zog ihren Blaster aus dem Holster.


  »Nein!« Nnallne sprang auf und schlug ihr mit seinem Schwanz die Waffe aus der Hand. Im gleichen Moment zuckte ein scharf gebündelter Energiestrahl aus der Finsternis und verfehlte ihre Hand um Haaresbreite. Der Blaster fiel in die Tiefe und wurde von einem zweiten Schuss zerstört, ehe er am Boden angekommen war.


  »Was zum Teufel war das?«, fragte Jana entsetzt.


  »Ein weiterer Verteidigungsmechanismus«, nuschelte Nnallne verlegen. »Vielleicht wäre es besser, nicht mit Waffen hier herumzufuchteln.«


  »Ja, vielleicht«, entgegnete Alvarez finster.


  »Okay.« Jana verschränkte die Arme vor der Brust. »Das genügt, Botschafter. Wir ziehen uns zurück. Ich werde meine Leute nicht eine Minute länger den Gefahren dieser Mausefalle aussetzen.«


  »Bitte?« Nnallne blinzelte überrascht.


  »Sie haben mich richtig verstanden. Wir rücken ab.« Jana wandte sich zum Gehen. Anders, Taylor und Sonic folgten ihr, die anderen blieben stehen und schauten sich unschlüssig an.


  »Jana, ich glaube, du hast vergessen, wer von uns hier das Kommando hat«, sagte Clou scharf.


  »Er hat recht, Sergeant«, sagte Alvarez leise.


  »Wir haben den Thronsaal doch noch gar nicht gefunden«, wandte Nnallne ein.


  »Wenn der Thronsaal im ersten oder zweiten Stock gelegen hat, werden wir ihn auch nicht mehr finden«, sagte Elmstroem gleichgültig und eilte Jana und den anderen nach.


  »Er hat im Erdgeschoss gelegen. Das ist historisch verbürgt«, protestierte der Symiruse.


  Clou lockerte seine Finger. Wenn es zu einer Auseinandersetzung kam, würde er vielleicht schießen müssen.


  »Jana!«


  Sie drehte sich nicht um und ging stur weiter. Clous Hand wanderte zu seinem Holster.


  »Jana, zum letzten Mal: Wir bleiben hier!«


  Taylor wirbelte herum und richtete seine Maschinenpistole auf Clou. »Du verdammter Hurensohn…«


  Fluchen kostet Zeit, lautete eine Weisheit, die jeder kannte, der sich einmal duelliert hatte. Clou wusste das. Taylor offenbar nicht. Noch während der Soldat sich zu ihm umdrehte, hatte Clou bereits geschossen. Der Laserstrahl aus Clous Blaster traf Taylors Maschinenpistole und zerschmolz ihren Lauf zu einem unförmigen Klumpen Metall. Einen Herzschlag später explodierte die überhitzte Munition im Magazin und zerriss die Waffe.


  Und den Mann, der sie hielt.


  Die davonspritzenden Splitter der Maschinenpistole bohrten sich tief in Taylors Arme und seinen Brustkorb. Taylor gab ein gurgelndes Geräusch von sich und brach blutüberströmt zusammen.


  Clous Blaster steckte bereits wieder in seinem Holster, als sei nichts geschehen.


  Jana ließ die Schultern hängen und trottete niedergeschlagen zu ihm zurück, um sich seinem Urteil zu stellen.


  »Taylor hat seinen vorgesetzten Offizier mit der Waffe bedroht und wurde in einem Akt der Selbstverteidigung getötet«, sagte Clou ungerührt. »Und das vor Zeugen.«


  »Und was soll jetzt aus uns werden?«, fragte Jana zerknirscht.


  Clou unterdrückte einen Fluch. Er konnte es nicht mit dem gesamten Kommando Equus aufnehmen und jede Befehlsverweigerung mit dem Blaster ahnden. Allerdings musste er sich darauf verlassen können, dass sein Unteroffizier auf seiner Seite war und ihm dabei half, die Truppe zu managen. Andernfalls war Anarchie die Folge. »Unsere Meinungsverschiedenheit von vorhin werde ich als solche auf sich beruhen lassen und nicht als Befehlsverweigerung ins Missionsprotokoll aufnehmen. Ich hoffe, wir haben uns verstanden, Sergeant.«


  »Ja, Sir«, antwortete sie steif. »Und danke, Sir.«


  Clou atmete auf. Jana schien sich wieder im Griff zu haben. Damit war die Situation fürs Erste entschärft. »Okay. Suchen wir weiter nach dem Thronsaal. Dafür sind wir schließlich hier.«


  ###


  Das trübe Tageslicht unter der permanenten Wolkendecke war beinahe völlig der Dunkelheit der Nacht gewichen, als sie den Thronsaal endlich lokalisiert hatten. Eine weitere Stunde verging, in der die Marines den Schutt fortschafften, um eine ungefähre Vorstellung von den Abmessungen der Halle zu bekommen.


  »Das ist er also«, stellte Caspar fest und stützte sich auf Elmstroems Schulter.


  Elmstroem nickte.


  »Der Thronsaal.«


  »Es ist jedenfalls die größte zusammenhängende Bodenfläche, die nicht von Mauerresten unterbrochen ist. Stattdessen sehen Sie dort, dort und dort«, Nnallne zeigte auf dunkle Schatten auf dem Steinboden, »die Fundamente von Säulenreihen.«


  Clou gähnte herzhaft.


  »Im Moment kann man so gut wie gar nichts mehr sehen. Es ist zu dunkel geworden. Wir sollten zurück zu den Schiffen gehen und uns ein paar Stunden hinlegen. Morgen können Sie dann hier so viele Kaiser krönen, wie Sie wollen.«


  Nnallne seufzte. »Das ist eine sehr gute Idee, Mister Gallagher.«


  »Vamos.« Alvarez schulterte seine Waffe und wollte schon gehen, als er plötzlich erstarrte. »Jefe, sehen Sie!«


  Clou war mit einem Satz neben ihm. Dann sah er es auch. In unregelmäßigen Abständen leuchteten gleißend helle, grüne Lichter zwischen den Moosbüscheln und Schutthaufen. Auf den ersten Blick sahen sie wie Glühwürmchen aus.


  »Nnallne, was ist das jetzt wieder?«, fragte Clou.


  Nnallne lächelte verschmitzt. »Das müssen die Killersensoren sein. Im Dunkeln kann man sie offenbar sehen. Das erleichtert uns den Rückweg.«


  »Da bietet sich auch an, uns die morgige Rückkehr zu erleichtern, okay?« Sonic nahm ihre Maschinenpistole von der Schulter und richtete sie auf das ihr am nächsten gelegene grüne Licht.


  »Ich denke, es spricht nichts dagegen.« Jana zuckte mit den Schultern.


  »Ich täte das nicht«, murmelte Clou, aber Sonic hatte schon abgedrückt.


  Die Kugel durchschlug die kleine Kristalllinse an der Oberseite des Sensors. Der Mechanismus darunter explodierte mit einem trockenen Knall –und wo eben noch ein münzgroßes, grünliches Licht im Moos geleuchtet hatte, gähnte jetzt ein Krater mit einem Durchmesser von einem Meter.


  »Mierda!« Alvarez sah Nnallne mit großen Augen an. »Das sollten wir vielleicht doch besser bleiben lassen. Ihre Vorfahren waren ganz schön gerissen, Botschafter.«


  »Ja«, Nnallne seufzte theatralisch. »Ich glaube, so etwas in der Richtung sagte ich bereits.«


  »Okay, Leute. Aufgepasst.« Clou klatschte in die Hände. »Lasst uns wenigstens die Dinger beseitigen, die direkt auf unserem Weg liegen, damit wir morgen früh nicht eine unangenehme Überraschung erleben. Wäre traurig, wenn der Kaiser den ganzen Weg gemacht hätte, nur um zwei Minuten vor seiner Krönung auf eine Mine zu treten.«


  ###


  »Na?« Debi lag schon im Bett, als Clou wieder an Bord kam. »Wie war es? Wir haben Schüsse gehört…«


  Clou gähnte herzhaft und schlurfte zu ihr.


  Er setzte sich auf die Bettkante und küsste sie zärtlich. Dann lehnte er seine Stirn gegen ihren Hals. »Zwei Verluste, Taylor und MacGardiner.«


  Debi war schlagartig hellwach. Sie legte die Arme um ihn und drückte ihn an sich. »Willst du darüber reden?«


  »Das bringt sie nicht zurück.«


  Er löste sich von ihr und begann, sich auszuziehen. »Und dann waren da überall diese beschissenen kleinen Abwehrsensoren. Winzige Dinger, aber verflucht gefährlich. Erinnerst du dich an die Mini-Minen, die sie auf FulgiiXVII hatten?«


  »Ich hörte davon.«


  »So in der Art, nur gefährlicher«, sagte Clou müde und ließ sich ins Bett fallen. »Und wie war dein Tag?«


  »Nicht ganz so dramatisch«, gestand sie und schmiegte sich an ihn. »Ich habe Sseggi gefragt, ob er uns vermählen würde.«


  »Und?«


  »Er sagte, es wäre ihm eine Ehre. Aber erst, wenn er formell gekrönt sei.«


  Er zwinkerte ihr zu. »Also morgen. Wir haben den Thronsaal gefunden.«


  »Ehrlich?« Sie setzte sich ruckartig auf. »Ist das wahr?«


  »Ehrlich wahr.«


  Plötzlich wurde Debis Gesicht lang. Seufzend schlug sie sich mit der Hand vor die Stirn. »Ich habe gar keine Ringe gekauft, ich dumme Gans.«


  »Du hättest auf ganz Kademes Major auch keine bekommen«, sagte er tröstend. »Das einzige Paar, das infrage kam, liegt sicher verstaut in einer kleinen Kassette am Boden des Geheimfaches in Triggers Kochnische.«


  Sie kuschelte sich wieder an ihn. »Ich liebe dich.«


  »Ich dich auch. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Schatz.«


  »Gute Nacht zusammen«, murmelte Trigger leise, aber niemand antwortete ihm.


  ###


  Langsam und vorsichtig glitt der Hoverwagen aus dem Laderaum von Equus1. Sonic saß am Steuer des Fahrzeugs, während Alvarez draußen vor dem Kompaktschiff stand und der Frau Handzeichen gab.


  »Bueno!« Er nickte zufrieden, als der Hoverwagen die enge Frachtluke passiert hatte, ohne anzuecken.


  Jo Elmstroem klopfte ihm im Vorbeigehen auf die Schulter. Er ging mit großen Schritten zu dem kleinen, blauen Kompaktschiff des Geschwaderführers und pochte an die noch verschlossene Tür.


  »Aua!«, machte Trigger. »Was soll denn das?«


  Elmstroem machte einen Satz zurück. Er hatte Trigger bisher noch nicht sprechen gehört.


  »Ach, Sie sind es, Mister Elmstroem. Was liegt an?«


  »Es ist Zeit zum Aufstehen, Sir«, sagte der Soldat verunsichert. »Sergeant Sverd und der Kaiser wollen in einer halben Stunde aufbrechen.«


  »Danke, Mister Elmstroem, ich werde es meiner Crew sagen«, sagte Trigger höflich.


  »Äh, ja.« Elmstroem ging kopfschüttelnd weg. Er kannte nur wenige Kompaktraumschiffe, deren Bordcomputer ein derartiges Intelligenzniveau und Artikulationsvermögen besaßen. Dieses Schiff war beinahe auf dem Level eines mittleren Arbeitsroboters, vielleicht sogar höher.


  »Pass doch auf, du Blödmann!«


  Der Schrei seines Kameraden Anders riss ihn aus seinen Gedanken. »Rennst mich hier fast um und entschuldigst dich nicht mal«, knurrte der stämmige Soldat.


  »Oh, Verzeihung. Ich war gerade in Gedanken ganz woanders«, bat Elmstroem hastig um Entschuldigung. »Wie geht es den Fingerchen?«


  Anders zog den getrockneten Sprayverband in langen Streifen von den Händen. Darunter hatte sich die Haut erstaunlich gut erholt. »Kribbelt noch ein bisschen.«


  Elmstroem sah zur Burg hinüber, die auf ihrem Hügel thronte und einen langen Schatten auf die gelandeten Kompaktschiffe warf.


  »Freust du dich schon?«, fragte Anders.


  »Kann ich nicht gerade behaupten.« Elmstroem zuckte mit den Achseln.


  »Mal sehen, was die Krötengesichter heute ausgeheckt haben«, murmelte Anders dumpf. Elmstroem folgte seinem Blick. Sergeant Sverd, Rinaldo Alvarez und die beiden Symirusen standen plaudernd neben dem Hoverwagen.


  »Ja«, sagte Elmstroem. »Mal sehen.«


  


  Kapitel 7

  Madame Gallagher


  Der Hoverwagen mit Nnallne, Sseggi, Jana Sverd und Debi Branigunn folgte der Prozession der Marines, die von Clou und Alvarez angeführt wurde, hinauf zur Burg.


  Clou trug seine Ausgehuniform, und seine Soldaten hatten ihre Stiefel und Waffen auf Hochglanz poliert. Debis Dienstkleidung passte ihr inzwischen nicht mehr; sie hatte stattdessen einen knielangen Rock, dessen Bund weit genug für ihren runden Bauch war, mit ihrer Uniformjacke kombiniert.


  Clou drehte sich im Laufen um und ließ den Blick über die kleine Karawane schweifen, die im rötlichen Dämmerlicht unter dem wolkenverhangenen Himmel die Anhöhe heraufkam. Nnallne presste einen schmalen, schwarzen Aktenkoffer an seine Brust, in der er die Krone des Kaisers aufbewahrte. Debi und Jana wirkten verständlicherweise nervös. Lediglich Sseggi schien die Ruhe selbst zu sein, dabei hätte der junge Kaiser noch am ehesten Grund zur Aufregung gehabt.


  Mehr noch als Debi und ich, dachte Clou.


  »Fällt Ihnen was auf, Alvarez?«, fragte er, als die Soldaten die Burgruine erreichten.


  »Si.« Der Mexikaner zog die Stirn kraus. »Die Krater von gestern Nacht sind schon wieder mit Moos zugewachsen, Jefe. Das Zeug wuchert verdammt schnell.«


  »Ich frage mich, wann unsere Schiffe davon voll sein werden«, murmelte Clou. »Aber behalten Sie das für sich, okay?«


  »Vale.«


  Die Soldaten und der Hoverwagen überquerten den großen Burghof und gelangten schließlich zu dem Schutthügel, der einmal ein beeindruckender Gebäudekomplex gewesen sein musste. Hier hielt der Hoverwagen an, während fünf der Soldaten mit tragbaren Hochdruckreinigern vorrückten und die Stelle, die Nnallne und Clou als ehemaligen Thronsaal gekennzeichnet hatten, von Staub und Moos reinigten.


  Nachdem diese Arbeit getan war, baute ein weiterer Trupp zwei Kameras und drei transportable Scheinwerfer auf.


  »Ungefähr hier.« Nnallne zeigte auf einen Teil des Fußbodens, der eine Handbreit höher lag als die übrige Fläche. »Ich denke, hier hat der Thron damals gestanden.«


  Elmstroem und Anders seufzten und klappten ihre Ausrüstung wieder zusammen, um sie zum Botschafter zu tragen und wieder neu aufzubauen.


  »Wir wollen schließlich so exakt wie nur irgend möglich vorgehen, damit nicht später jemand die Legitimität des Kaisers anzweifeln kann, nur weil er im ehemaligen Badezimmer seiner Bediensteten und nicht dort gekrönt worden ist, wo einst der Thron des Ersten Imperiums stand«, erklärte Nnallne.


  »Sicher«, brummte Anders und legte eine Speicherkarte in seine Kamera ein. »Das wollen wir doch nicht, oder?«


  Nnallne legte den Kopf schräg. »Ich kann mir nicht helfen, aber in Momenten wie diesen könnte man das Gefühl haben, einigen Soldaten dieses Kommandos sei die geschichtliche Bedeutung dieses Augenblicks nicht ganz klar.«


  »Nehmen Sie es nicht persönlich, Botschafter.« Elmstroem montierte mit geübten Griffen das Stativ des Scheinwerfers. »Anders ist nun mal so.«


  ###


  Alvarez setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Hoffentlich gab es hier keine versteckten Abwehranlagen. Diesen Teil des früheren Palastes hatte er gestern noch nicht untersucht. Im Moment wurde er bei der Vorbereitung der Krönung nicht gebraucht. Er hielt es für sinnvoller, sich noch ein wenig umzusehen, als den anderen im Weg zu stehen.


  Der Mexikaner gähnte verstohlen. Er hatte sich nicht darum gerissen, zur Eskorte des symirusischen Herrschers zu gehören, und ihm war absolut nicht wohl bei dem Gedanken, dass ein falscher Schritt in dieser Trümmerwüste den sofortigen Tod zur Folge haben konnte. Je schneller die Mission beendet war und Sseggi wieder nach Symirus zurückkehren konnte, desto besser für alle.


  Der symirusische Herrscher. Alvarez schmunzelte. Er und Anders nannten ihn hinter vorgehaltener Hand den Froschkönig. Sseggi und das andere Krötengesicht mit der Fistelstimme waren ein zu drolliges Gespann. Nun, vermutlich hatten die beiden Symirusen auch ihre Vorurteile, was die Zusammenarbeit mit Menschen betraf. Es war halt alles eine Frage des Standpunktes.


  Er ging langsam an einer Wand entlang, von der nicht viel mehr als eine kniehohe Ruine erhalten war. An dieser Stelle war der Boden gefliest und relativ frei von dem allgegenwärtigen Moos.


  Alvarez machte einen weiteren, bedächtigen Schritt. Im nächsten Moment sauste er in die Tiefe, als eine versteckte Falltür unter seinem Gewicht nachgab.


  Er schrie erschrocken auf und ließ seine Waffe fallen. Verzweifelt versuchte er, irgendwo Halt zu finden.


  Er schlug hart auf dem Boden auf, ehe er dazu kam.


  ###


  »Wir sind gleich fertig«, sagte Jana. »Hast du eigentlich Alvarez irgendwo gesehen?«


  Clou sah sich um. »Den Mexikaner? Der war vorhin neben mir, als wir in die Burg kamen. Seitdem habe ich ihn nicht mehr…«


  Ein Schuss aus einer Signalpistole unterbrach ihn. Clou und Jana sahen auf. Über der Ruine war eine Leuchtrakete aufgestiegen.


  »Oh-oh«, machte Clou finster und lief los. Jana folgte dicht hinter ihm. Von überall her strömten die Marines zusammen und blieben neugierig neben der quadratischen Öffnung im Boden stehen, in der Alvarez verschwunden war.


  Clou kniete sich hin und spähte angestrengt in die Tiefe. »Alles in Ordnung da unten?«


  »Si, Jefe. Außer dass mein rechtes Bein gebrochen zu sein scheint. Ich kann nicht stehen«, knurrte der Mexikaner.


  »Wir holen Sie da raus, keine Sorge«, rief Jana.


  Sie sprang auf und sah fragend in die Runde. »Ein Seil. Schnell!«


  »Im Wagen ist eins.« Caspar und Sonic sprinteten zurück zum Hoverfahrzeug, um die Ausrüstung zu holen.


  »Können Sie was sehen, Alvarez? Was ist da unten?«, fragte Nnallne neugierig, der sich an den Marines vorbei bis an den Rand der Falltür vorgedrängelt hatte.


  »Schwer zu sagen«, murmelte Alvarez.


  »Beschreiben Sie es bitte«, drängelte der Botschafter.


  »Also, ich sehe eine Menge Stahlschränke. Ein Vorratsraum oder so. Warum, suchen Sie was Bestimmtes?«


  »Nicht unbedingt«, wich Nnallne aus. »Sonst noch was?«


  »Si. Hier unten ist der einzige Ort auf dem ganzen Planeten, wo kein Moos wächst, Jefe. Der Aufprall tat ziemlich weh.«


  Clou sah zum Hoverwagen hinüber, wo Caspar und Sonic soeben die Seile und Lampen ausluden. Er winkte Sseggi und Debi zu, die noch dort saßen, und zeigte ihnen den erhobenen Daumen. Dort war es sicherer für die beiden. Hier konnten sie ohnehin nicht helfen.


  Wenige Sekunden später kamen die beiden Soldatinnen zurück. Jana band ein Ende des Seils, das Caspar ihr reichte, an einen Steinblock, der für diesen Zweck stabil genug aussah. Dann ließ sich Clou vorsichtig daran in die Tiefe.


  »Sehen Sie, da sind wir schon«, sagte Clou aufmunternd und klopfte Alvarez auf die Schulter.


  Sonic folgte ihm mit einem Verbandskasten. »Wo tut es denn weh, Rinaldo?«


  »Frag mal lieber, wo es nicht wehtut, mi corazón.« Alvarez verzog das Gesicht, während Sonic sein verletztes Bein betastete.


  »Gebrochen«, sagte sie leise.


  »Hab ich das nicht gesagt?«


  Elmstroem und Jana waren die nächsten Neuankömmlinge, dann kam Nnallne.


  »Unfassbar!«, zirpte der Symiruse ehrfürchtig.


  »Was ist denn?« Clou hatte ein mulmiges Gefühl. Dieser Ort gefiel ihm nicht. Für eine kurze Zeit war der irrationale Eindruck, dieser Planet würde ihn hassen, fort gewesen, doch jetzt war er wieder da, und das stärker als je zuvor.


  Es ist nur ein toter Himmelskörper, ermahnte er sich still. Die Symirusen von damals, auf deren Spuren Sseggi wandelte, hatten sich mit ihren Wunderwaffen vor Jahrtausenden gegenseitig ausgerottet. Und trotzdem lag eine Aura der Feindseligkeit über diesem mysteriösen Bunker…


  »Dies ist offenbar das technische Archiv des letzten Kaisers des Ersten Imperiums, wenn ich diese Inschriften da richtig entziffert habe«, erklärte Nnallne.


  Clou hob fragend eine Augenbraue. »Und das heißt?«


  »Dass wir hier vermutlich die Pläne der Waffen finden werden, deren Spätfolgen wir draußen überall gesehen haben«, seufzte Nnallne.


  »Sie meinen die Trümmer?«


  »Die Trümmer, das Moos, die Wolken, die Saurier, die Gletscher«, Nnallne breitete die Arme aus. »Einfach alles. Es hat alles miteinander zu tun.«


  Jana öffnete einen der Schränke und nahm eine Stahlkassette heraus.


  »Fassen Sie das besser nicht an«, sagte Nnallne warnend.


  In Clou keimte plötzlich ein furchtbarer Verdacht auf. Alle Argumente, die jemals gegen einen Tausch der Planeten vorgebracht worden waren, kamen ihm schlagartig wieder ins Bewusstsein. »Sagen Sie mir bitte die Wahrheit, Botschafter. Das Know-how über diese antiken Wunderwaffen ist doch nicht der wahre Grund für den Tausch, oder?«


  Nnallne atmete tief ein. »In einer Art doch.«


  Elmstroem zog langsam den Blaster aus dem Holster. »Ich habe es gewusst. Ich habe es die ganze Zeit gewusst«, zischte er.


  »Nein!«, Clou ahnte, was kommen würde. »Elmstroem, warten Sie! Lassen Sie ihn…«


  Er hatte noch nicht ausgesprochen, als Nnallne bereits herumgewirbelt und zum Gegenangriff übergegangen war. Sein peitschenartiger Schwanz krachte mit voller Wucht gegen Elmstroems Handgelenk und brach es glatt durch. Sekundenbruchteile später zog er Elmstroem die Beine unter dem Körper weg. Dann kniete Nnallne triumphierend auf Elmstroems Brust.


  Der Soldat sah ihn mit schreckgeweiteten Augen an.


  »Sie sollten vielleicht andere Leute erst ausreden lassen, ehe Sie sich ein Urteil bilden, Mister Elmstroem.« Nnallne war nicht einmal außer Atem. »Sie haben auf symirusischem Boden einem hohen Würdenträger des Kaisers niedere Beweggründe unterstellt und ihn mit der Waffe bedroht. Nur die anstehende Krönung hält mich davon zurück, jetzt und hier Blut zu vergießen.«


  Clou reichte Nnallne die Hand. »Lassen Sie es gut sein, Botschafter. Ich denke, Elmstroem hat fürs Erste genug.«


  »Ich will noch eins klarstellen«, fauchte Nnallne, als er flink wieder auf die Füße sprang. »Der Kaiser hat nicht gehofft, dieses Archiv zu finden, er hat es befürchtet. Er verabscheut Waffen –vor allem solche, wie sie hier damals angewendet worden sind. Allerdings sehen einzelne Elemente unserer Opposition die Sache leider anders. Wenn diese Waffen in die falschen Hände gerieten…«


  »Das lässt sich verhindern«, sagte Clou trocken.


  »Ja. Daran habe ich auch schon gedacht.« Nnallne zeigte auf Elmstroem und Alvarez. »Schaffen Sie Ihre Verletzten hier weg, Sergeant Sverd, und vernichten Sie dieses Archiv.«


  Jana salutierte knapp und drehte sich zu Sonic um. »Sie haben gehört, was der Botschafter gesagt hat.«


  ###


  Jana Sverd und Anders bedienten die Kameras, während Sseggi mit bedächtigen Schritten durch die Reste der Halle schritt. Caspar und Sonic trugen die lange, purpurrote Schleppe des Kaisers. Tief unter ihren Füßen schwelten noch die Reste des Archivs, das von einer Artilleriegranate in Schlacke verwandelt worden war.


  Nnallne hatte sich inzwischen mit seinem Aktenkoffer an der Stelle aufgebaut, wo früher der Thron gestanden hatte. Sseggi kniete vor dem Botschafter nieder. Die beiden Soldatinnen folgten seinem Beispiel.


  Nnallne stimmte einen unverständlichen, symirusischen Singsang an, der ab und an von den rituellen Antworten des jungen Kaisers unterbrochen wurde.


  »Das dauert jetzt schon fast zwanzig Minuten«, flüsterte Debi Clou nach einer Weile ins Ohr.


  Er grinste. »Hast du es etwa eilig?«


  Nnallne ließ den Verschluss des kleinen Aktenkoffers aufschnappen und klappte mit einer theatralischen Geste den Deckel hoch. Aus einem Chip im Innern des Kofferdeckels erklang eine feierliche Melodie, die Clou nach ein paar Takten als die symirusische Nationalhymne erkannte.


  Gut, dass die beiden bei diesem Gedudel nicht noch mitsingen, dachte er finster. Wann kam Sseggi endlich zur Sache?


  Nach einer tiefen Verbeugung vor dem geöffneten Koffer nahm Nnallne die Krone heraus, ein goldenes Diadem, das mit einer Unzahl von makellosen Perlen übersät war. Während er und Sseggi fortwährend eine uralte Litanei aufsagten, setzte der Botschafter dem Kaiser die Krone mit einer huldvollen Verneigung auf den Kopf.


  Die beiden verneigten sich voreinander und standen auf, als die Melodie aus dem Koffer verstummt war. Die Marines applaudierten höflich und unerwartet lange. Jana und Anders zeigten einander und dem Kaiser ihre erhobenen Daumen. Die Aufnahme war im Kasten, die traditionsgemäße Krönung somit für die Zweifler im Reich unwiderlegbar dokumentiert.


  »Okay«, murmelte Clou. »Showtime!«


  Er griff nach Debis Hand und führte sie über die moosüberwucherten Mosaikfliesen des Thronsaals zu den beiden Symirusen hinüber. Clou gab Jana einen Wink, die Kamera weiterlaufen zu lassen.


  »Euch, den höchsten Würdenträger des symirusischen Reiches auf diesem Planeten, ersuchen wir um die Erfüllung einer bescheidenen Bitte. Leiht uns in Eurer Weisheit Eure gütige, führende Hand, um unsere Leben miteinander zu vereinen«, sagte Debi die Formel auf, mit der symirusische Frauen um die Hand des Kriegers anhielten, den sie begehrten. Sseggi selbst hatte ihr am Vorabend erklärt, wie bei den Symirusen formell das Aufgebot bestellt wurde.


  »Es ist mir eine Ehre«, sagte Sseggi und verneigte sich leicht vor dem Brautpaar.


  Clou reichte Sseggi die Schatulle mit den Ringen, die er auf Kademes Major vor dem Abflug noch gekauft hatte.


  Der Kaiser nahm die Ringe hinaus. Er legte einen in Debis geöffnete Hand, den anderen gab er Clou.


  »Ich weise Sie ausdrücklich auf das der Trauung zugrunde liegende symirusische Gesetz hin, laut welchem Ihre Wahl und Ihre Entscheidung endgültig und unabänderlich sind. Sprechen Sie mir nach, Captain Gallagher: Mit diesem Ring nehme ich dich zu meiner Gemahlin.«


  Clou schluckte. Es war so weit. Endlich.


  »Mit diesem Ring nehme ich dich zu meiner Gemahlin.« Er streifte ihr den Ring über den linken Ringfinger.


  »Sprechen Sie mir jetzt nach, Miss Branigunn: Mit diesem Ring nehme ich dich zu meinem Gemahl«, fuhr Sseggi, zu Debi gewandt, fort.


  »Mit diesem Ring nehme ich dich zu meinem Gemahl.« Sie steckte ihm ihrerseits den Ring an.


  Sseggi führte die Hände der beiden zusammen. »Damit seid ihr nach alter symirusischer Tradition auf Lebenszeit vermählt und verbunden.«


  Die Soldaten applaudierten erneut, als Clou seine Frau in die Arme schloss und sie lange küsste.


  ###


  »Wir sollten sofort starten. Je weniger Zeit wir verlieren, desto besser«, sagte Sseggi, als sich die Gruppe auf den Rückweg zu den Schiffen machte.


  »Wollen Sie nicht auch noch den drei alten Stadtstaaten einen Besuch abstatten?«, fragte Clou.


  Nnallne seufzte. »In der Ebene vor uns, wo jetzt unsere Schiffe parken, war einmal eine Stadt mit sechs Millionen Einwohnern. Ich fürchte, von den anderen Stadtstaaten wird auch nicht sehr viel mehr als das übrig sein.«


  Clou schluckte. »Okay. Ich ziehe die Frage zurück.«


  »Das Moos und die giftigen Wolken da über uns sind die Spätfolgen des damaligen Bombardements.« Der Botschafter zeigte nach oben, auf die goldgelb leuchtende Wolkendecke, die von Horizont zu Horizont reichte. »Wie Sie sehen, haben nur die Außenmauern der Festung den Angriff überstanden.«


  »Vielleicht wäre es angeraten, vorsorglich den Baustoff dieser Mauern genauer zu analysieren«, schlug Debi vor und hakte sich bei Clou ein.


  »Ich denke, das wird nicht mehr nötig sein«, winkte Nnallne ab.


  »Solche Waffen wird es nie wieder geben. Die letzten Aufzeichnungen darüber haben wir heute vernichtet«, pflichtete der Kaiser dem Botschafter bei.


  »Ihr Wort in Gottes Ohr«, murmelte Jana Sverd, die hinter ihnen hertrottete.


  Als sie die Schiffe erreichten, begrüßte Trigger sie lautstark über seinen Außenlautsprecher. »Ich denke, wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden«, schnarrte er. »Ich habe das Gefühl, ich wachse hier an.«


  »In der Tat.«


  Clou runzelte die Stirn. Das allgegenwärtige Moos bedeckte bereits die Landekufen der Schiffe.


  »Ach ja, noch was. Zum einen: Herzlichen Glückwunsch, ihr zwei Hübschen.«


  »Danke, Schiff.«


  »Zum anderen«, Trigger machte eine Pause und ein zischendes Geräusch, als hole er tief Luft: »Kundschaft!«


  »Wer und wo?« Clou sprang in Triggers Cockpit.


  »Ein Schiff unbekannter Größe und Herkunft hat soeben die Wolkendecke durchstoßen. Bisher habe ich es wegen dieser Störungen nicht orten können. Kommt schnell näher.«


  Clou hämmerte auf die Sprechfunktaste. »Gallagher an Equus, Alarmstufe eins! Sofort hoch vom Boden, wir bekommen Gesellschaft.« In der Luft konnten sie sich wenigstens verteidigen, am Boden hingegen waren sie lediglich Zielscheiben. Debi schnallte sich neben ihm an, als er nach den Kontrollen griff.


  Sekunden später starteten die Schiffe und rasten den wirbelnden Gaswolken in enger Formation entgegen.


  »Gallagher an Equus, folgt Triggers Koordinaten«, befahl Clou. »Trigger, wo ist der Fremde?«


  »Achttausend Kilometer nördlich. Er hat uns angepeilt und kommt schnell in geringer Höhe näher. Noch keine Identifizierung möglich, ich bekomme sein Kennsignal nur verstümmelt rein.«


  »Hast du eine Lebensformanzeige?«, fragte Debi.


  Clou warf ihr einen mitleidigen Blick zu. Debis Gesichtsausdruck sprach Bände, und Clou konnte ihr nachfühlen. Starafar war so ziemlich der Letzte, den er als Gast auf seiner Hochzeit sehen wollte.


  »Negativ. Entweder er blockiert meine Scanner oder es liegt an der statischen Aufladung in der Wolkendecke.«


  »Ich denke, wir können der Ankunft des fremden Schiffes gelassen entgegensehen«, meldete sich Sseggi über Funk. Den Rest seiner Meinung bekamen Clou und die anderen jedoch nicht zu hören, da sie soeben in die giftige Wolkenschicht eindrangen, welche jede Kommunikation nahezu unmöglich machte.


  »Ich liebe diese Blindflüge«, nörgelte Trigger.


  »Wie weit ist es noch bis in den freien Raum?«, erkundigte sich Debi.


  »Weiß ich nicht«, entgegnete das Schiff gereizt. »Ich kann dir höchstens sagen, wie lange ich jetzt schon mit welcher Geschwindigkeit geflogen bin und dass ich beim letzten Mal mit einem bestimmten Tempo eine bestimmte Zeit gebraucht habe. Daraus lässt sich ableiten…«


  »Vergiss es, Schiff«, sagte Clou. Er konnte durch die Nebelschwaden bereits den Sternenhimmel erkennen.


  ###


  Starafar umrundete die Sonne des Systems Torkor in geringer Entfernung und mit hoher Geschwindigkeit.


  Um ein Haar hätte er bei dem riskanten Manöver die Kontrolle über seine Flugbahn verloren, aber dann war er aus dem Masseschatten des Sterns heraus, und Torkor lag vor ihm.


  Dieser Planet war einer von denen, die auf dem Kurs lagen, den Gallagher und sein Geschwader genommen haben mussten. Vorausgesetzt natürlich, der alte Mann hatte tatsächlich die Wahrheit gesagt, dachte Starafar bitter. Er hasste es, von den Aussagen solcher Idioten abhängig zu sein, aber im Moment war dieses die heißeste Spur, die er hatte.


  Torkor rollte in sein Blickfeld. Der Planet sah aus dieser Entfernung aus wie eine gelbe Murmel. Die Gaswolken bildeten ein kompliziertes, ständig wechselndes Muster, vor dem sich nur undeutlich ein kleiner, schwarzer Punkt abhob…


  »Moment mal!«


  Starafars Sensoren peilten die dunkle Unregelmäßigkeit an. Wenn Torkor eine Sonne gewesen wäre, hätte man den schwarzen Punkt für einen Sonnenfleck halten können. Beides war jedoch nicht der Fall. Ein schneller Scan zeigte ihm, dass es sich eigentlich um vier kleine Punkte handelte, die sich sehr schnell und dicht beieinander bewegten.


  Vier Kompaktschiffe? Starafar grinste. Gallagher hatte sich offenbar von einem weiteren Schiff seines Geschwaders trennen müssen.


  Und nun flog er geradewegs in sein Fadenkreuz.


  ###


  »Kundschaft!«, krähte Trigger.


  »Schon wieder?« Clou runzelte die Stirn. Das andere Schiff war ihnen offenbar durch die Wolkendecke gefolgt. Wenn sein Verfolger so hartnäckig war und sich auch von den atmosphärischen Stürmen nicht abschütteln ließ, konnte es sich dabei nur um Starafar handeln.


  »Ein neuer Spieler«, berichtigte ihn Trigger, »direkt vor uns. Möchtest du einen detaillierten Lebensformscan, oder glaubst du mir auch so, wenn ich dir sage, wer es ist?«


  »Starafar?« Debi atmete hörbar ein. »Ich dachte…«


  »Wenn das da Starafar ist, wer ist dann der Typ hinter uns?«, fragte Clou überrascht.


  »Ich denke, ich kann…«


  »Gehen Sie bitte aus der Leitung, Nnallne«, unterbrach Clou den Funkspruch des Botschafters unwirsch. »Gallagher an Equus, Schilde hoch und Waffen scharf. Ziel erfassen. Feuern, wenn bereit.«


  »Verstanden«, bestätigte Jana prompt. Sekunden später kam das Okay von Anders und dem anderen Piloten des Kommandos.


  Das Geschwader ging in V-Formation über und griff das schwarze Kampfschiff frontal an. Aus den Augenwinkeln bemerkte Clou, dass hinter ihnen das andere Schiff aus der Atmosphäre von Torkor aufgestiegen war und sich nun aus dem Schwerefeld des Planeten schälte, dann erforderte die um ihn herum tobende Schlacht seine ganze Aufmerksamkeit.


  ###


  Die erste Rakete aus Starafars Magazin durchschlug den Energieschild von Equus2 achtern und ließ den Reaktor durchschmelzen. Giordianos Schiff zerplatzte in einer Explosion, deren Trümmer und frei werdende Strahlung gegen den Rumpf des nächsten Schiffes prasselten.


  »Er hat Raketen!« Der Aufschrei von Tom Anders ging in der nächsten Explosion unter. Der zweite Sprengkopf des Symbionten hatte sein Schiff nur knapp verfehlt.


  »Da ist er nicht der Einzige«, knurrte Clou und warf einen Blick auf Triggers Waffenkontrollen. Unter den Stummelflügeln des Kompaktschiffes warteten noch vier Raketen auf ihren Einsatz. Gegen jemanden wie Starafar war das nicht viel, aber immerhin besser als nichts.


  Gemeinsam mit seinem Team konnte er seinen Feind vielleicht unschädlich machen.


  »Hallo, Captain Gallagher. Lange Zeit nicht gesehen«, schnarrte die Stimme seines Gegners aus den Lautsprechern der Kommunikationskonsole.


  Clou ignorierte den höhnischen Gruß. »Verteilt euch«, rief er. »Ihr seid zu dicht beieinander!«


  Die verbliebenen drei Kompaktschiffe stürzten sich wie aufgescheuchte Wespen auf ihr Opfer. Starafars kassierte schwere Lasertreffer, die seine Deflektoren einem harten Test unterzogen. Die Energieschilde leuchteten unter dem Dauerbeschuss in allen Regenbogenfarben auf.


  »Das ist fies. Er kann Lasertreffer absorbieren und die Energie wieder in die Schilde pumpen«, bemerkte Trigger.


  Clou stutzte. »Was willst du damit sagen?«


  »Ganz einfach: Je mehr Treffer er kassiert, desto stärker werden seine Deflektorschilde. Irre, was?«


  Clou knirschte mit den Zähnen. »Dann müssen wir den Kreislauf irgendwie überlasten. Mal gucken, ob er auch Raketentreffer absorbieren kann.«


  Trigger duckte sich unter einem Plasmatorpedo weg. Der Brandsatz schrammte an seinem Heckschild entlang und ließ ihn Funken sprühen.


  »Verdammt!«, zischte Debi.


  Clou schloss die Augen, als es schlagartig hell wurde. Rote Punkte tanzten auf seinen Netzhäuten herum.


  »Auf Symirus gibt es ein hübsches Sprichwort«, höhnte Starafar weiter, »es heißt ›Dein Leben für meinen Seelenfrieden‹ oder so ähnlich. Wie passend für uns beide, hm?«


  Clou schaltete auf eine andere Frequenz, um ungestört mit Jana und Anders reden zu können, doch Starafar sendete auf allen Frequenzen.


  »Ich habe Sie im Visier, Gallagher!«


  Clou hörte nicht hin.


  Starafar war entweder inzwischen vollkommen verrückt, oder er wollte ihm mit seinem Gefasel einfach nur einschüchtern.


  Clou vermutete, dass es am ehesten eine Kombination aus diesen beiden Möglichkeiten war.


  Trigger flog eine enge Kurve, dann gingen die drei Kompaktschiffe erneut auf Angriffskurs.


  ###


  Starafar wurde von schweren Treffern durchgeschüttelt. Besonders machte ihm Trigger zu schaffen, der erst kurz vor ihm abdrehte und zwei Raketen auf Starafars Flanke abfeuerte.


  Der Doppeltreffer riss die Backbordtragfläche des Jagdschiffes komplett ab und hinterließ einen tiefen Krater im Rumpf. Starafar verlor für einen Moment die Kontrolle über seine Flugbahn und prallte gegen Equus3.


  Anders versuchte noch verzweifelt, dem torkelnden Symbionten in letzter Sekunde auszuweichen, doch die Energiereserven seines Kompaktschiffs gingen allmählich zur Neige. Anders war zu langsam und wurde von Starafar am Heck gerammt.


  ###


  Das schwarze Jagdschiff überschlug sich haltlos und kam erst nach Sekunden wieder in eine halbwegs stabile Flugbahn. Starafar schüttelte benommen den Kopf. Er peilte kurz die anderen Schiffe an und stellte fest, dass er sich während seines torkelnden Fluges etliche Kilometer von seinen Gegnern entfernt hatte. Er wendete und raste unbeirrt wieder zurück. Die drei verbliebenen Gegner teilten sich sofort und fächerten zu einer lockeren Formation auf.


  Für einen Moment kam Gallaghers blaues Kompaktschiff in Starafars Fadenkreuz, doch ehe er feuern konnte, schob sich ein gewaltiger Schatten zwischen ihn und Trigger.


  »Was zum Teufel…?« Starafar sah nach oben. Nur wenige Meter über ihm befand sich ein riesiger Raumfrachter, dessen Raketenwerfer drohend herumschwenkten und erst einrasteten, als sie direkt auf sein Cockpit zeigten.


  »Wo kommt der denn her?«, fluchte Starafar. Nun musste er sich entscheiden, und zwar schnell. Gallagher war inzwischen außer Reichweite seiner Geschütze, vielleicht bereitete er schon einen Überraschungsangriff aus einer unvorhergesehen Richtung vor –und wenn der Captain des Frachtschiffs sich dazu entschloss, seine Raketen auf Starafar abzufeuern, hatte er ein ernstes Problem. Auf diese Distanz gab es kein Ausweichen, schon gar nicht mit seinem lädierten Schiff.


  Es half alles nichts. Ihm blieben nur der geordnete Rückzug und die Hoffnung, beim nächsten Mal mehr Glück zu haben. Auch für diese verlorene Schlacht würde Gallagher noch büßen.


  Verdrossen schaltete Starafar auf Überlichtgeschwindigkeit.


  ###


  »Wie zum Teufel kommst du denn jetzt hierher?«, fragte Clou überrascht, als er den Frachter erkannt hatte.


  »Ich habe die ganze Zeit versucht…«, begann Nnallne, doch der Kapitän der CARTIERA unterbrach seinen Funkspruch sofort.


  »CeeGee, stell dir vor, es ist möglich«, sprudelte Cartier begeistert hervor. »Wir haben es geschafft, und dabei ist es kinderleicht! All die Jahre habe ich mich wie ein Idiot angestellt!«


  »Wovon redest du eigentlich?« Clou sah Debi ratlos an. Cartier konnte unmöglich hier sein. Er befand sich doch etliche Lichtwochen entfernt auf Symirus! Selbst mit einem der modernen symirusischen Überlichtantriebe dauerte es ein paar Wochen, um…


  Clou schluckte. »Ray, willst du etwa sagen…?«


  »Ihr hättet Ggdajjs Gesicht sehen sollen, als wir es zum ersten Mal gepackt hatten.« Cartier kicherte boshaft. »Mann! Das war vielleicht ein Bild! Er ist sofort aufs Klo abgezischt, um uns zu zeigen, was alles in ihm steckt.«


  »Ray«, sagte Clou mit einer eisigen Ruhe in der Stimme, die sogar Cartiers Redeschwall einzufrieren schien. »Was genau willst du uns mitteilen?«


  Cartier räusperte sich.


  Auf dem kleinen Bildschirm der Kommunikationskonsole sah Clou, dass sich der Ingenieur verlegen mit der Hand durch die schwarzen Haare fuhr. »Du hast recht, vielleicht sollte ich von vorne anfangen. Hast du von dem Deal gehört, den ich mit den Symirusen nach eurer Abreise gemacht habe?«


  »Ich habe ihm davon erzählt«, schaltete sich Nnallne trotzig wieder in das Gespräch ein. »Der Factoring-Vertrag des Imperiums mit der CCC war ein wesentliches Argu…«


  »Stell dir vor, die Symirusen hatten noch eine Weiterentwicklung des Überlichtantriebs in Arbeit. Und die ist jetzt fertig!« Cartier hielt eine Bierflasche ins Bild. »Prost!«


  Clous Atem stockte. »Du willst damit sagen, die CARTIERA fliegt jetzt noch schneller als Trigger?«


  »Präzise. Ich dachte, ich mache mal einen zweiten Testflug und komme euch bei der Krönung besuchen, aber da wart ihr schon wieder weg. Schade.«


  Clou schmunzelte. Er hatte den Verdacht, dass die Entscheidung, nach Torkor zu kommen, nicht allein Cartiers Idee gewesen war. Vermutlich hatte er explizite Anweisungen bekommen, den Imperator so schnell wie irgend möglich wieder nach Symirus zu bringen, wo er vor eventuellen Attentaten sicher war.


  »Sag mal, war das da vorhin etwa Starafar?« Cartier zeigte mit dem Daumen über die Schulter.


  »Wer sonst?« Clou seufzte.


  »Du hast übrigens noch mehr verpasst«, sagte Debi und faltete die Hände, wobei sie ihren Ringfinger demonstrativ vor das Kameraauge des Kommunikationspultes hielt.


  »Ihr habt… Ihr seid… Herzlichen Glückwunsch!«, stammelte der Ingenieur verdutzt. »Hättet ihr damit nicht auf mich warten können?«


  »Tut mir leid. Du hättest halt schneller fliegen müssen.«


  Clou grinste entschuldigend.


  Cartiers Mund klappte auf. »Noch schneller?«


  ###


  Es war im Interesse aller Beteiligten, dass sie die Reise nach Symirus zusammen fortsetzten. Debi wollte zurück zum MediCentre, weil sie in wenigen Wochen mit der Geburt ihrer Tochter rechnen musste und das Kind nicht im Weltraum geboren werden sollte. Sseggi musste schnellstmöglich zurück zu seinem Volk und sich mit der ordnungsgemäß verliehenen Krone präsentieren. Jana und Anders schließlich wollten nicht noch mehr Männer verlieren, zumal Starafar noch immer irgendwo dort draußen lauern mochte.


  Nach einer erneuten Landung auf Bulsia startete die CARTIERA mit ihren neuen Passagieren an Bord und Trigger im Laderaum, während die verbliebenen Schiffe des Kommandos Equus zurückblieben.


  


  Kapitel 8

  Imperator Sseggi II.


  »Wissen Sie, Ggdajj, allmählich gewöhne ich mich noch an das hiesige Bier.« Larry Strociewsky gähnte. Es war schon spät, und die Vertragsverhandlungen hatten lange gedauert. Allerdings hatte sich der Papierkrieg gelohnt. Die Cartier Construction Company war nach den letzten Unterschriften dieses Nachmittags im Besitz sämtlicher Pläne und Fertigungsanlagen, die man für den Bau von überlichtschnellen Raumschiffstriebwerken nach symirusischem Vorbild brauchte. Sobald Cartier mit dem Kaiser vom erfolgreichen Jungfernflug der umgebauten CARTIERA zurückkehrte, würde auch der neue Dreierantrieb in die Vereinbarung mit aufgenommen.


  Der symirusische Wirtschaftsminister nickte und rieb sich die Augen. Auch er machte einen sehr müden Eindruck. Ggdajj nahm einen weiteren Schluck aus seinem Bierglas, während Strociewsky sein Glas restlos leerte.


  »Ich denke, der Kaiser wird in ein paar Tagen zurück sein«, sagte Ggdajj. »Dann können wir die Akten endgültig schließen. Bin ich froh, wenn das Geschäft endlich läuft.«


  »Genügend Bestellungen liegen bereits vor.« Strociewsky dachte schmunzelnd an den randvollen Posteingangskorb seines Nachrichtenservers. In den letzten Stunden war dieser von Hunderten von Bestellungen überflutet worden, deren Gesamtwert etliche Millionen Astra betrug.


  »Hauptsache, der Überlichtantrieb wird nicht an Nationen verkauft, die uns gegenüber Eroberungsabsichten hegen«, gab Ggdajj zu bedenken.


  »Ist klar.« Strociewsky schenkte sich noch ein Glas ein. »Die CCC wird sich an die geschlossenen Verträge halten. Wir wollen Ihnen ja nicht in den Rücken fallen.«


  »Nur verdienen.« Ggdajj lächelte glücklich. Allmählich zeigte der Alkohol bei dem Symirusen Wirkung.


  »Nur verdienen, Sie sagen es.«


  Ggdajj stand schwankend auf. »Ich denke, ich fahre nach Hause. Mein Chauffeur wartet auf mich.«


  »Bis morgen.« Der hagere Ingenieur stand ebenfalls auf und reckte sich. »Ich werde mich erst mal hinlegen. Ich bin so was von kaputt.«


  Der Minister schlurfte aus dem Appartement, das Strociewsky auf Kosten der Regierung bewohnte, und nahm den Aufzug in die Tiefgarage. Sein Chauffeur blickte von seiner Sportzeitung auf, als Ggdajj auf ihn zukam.


  »Guten Abend, Ffbadd. War ein langer Tag, was?« Ggdajj setzte sich mit einem erleichterten Seufzer auf die Rückbank und öffnete den obersten Hemdknopf.


  »Sie sagen es, Sir.«


  »Nichts wie nach Hause.«


  Ffbadd drehte den Zündschlüssel um, und die Hoverlimousine verschwand in einer gewaltigen Explosion. Eine enorme Flammenwand raste durch die Tiefgarage, ließ die Farbe an den Wänden Blasen werfen und setzte die anderen Wagen in Brand.


  ###


  »Die letzten paar Stunden fliegen wir mit Unterlichtgeschwindigkeit«, sagte Cartier, als sein Frachter am Rand des symirusischen Systems aus dem Hyperraum trat. »Nicht, dass Ihre Patrouillenschiffe mich noch für einen Angreifer halten, Majestät.«


  »Wie Sie meinen.« Sseggi zuckte mit den Schultern. »Obwohl ich nicht glaube, dass sich sonderlich viele Patrouillenschiffe an uns stören würden. Unter meiner Regierung ist der Militär- und Polizeietat empfindlich gekürzt worden, und daher…«


  »Und was ist das?« Cartier entdeckte ein paar kleine Punkte auf dem Radarschirm, die aus allen Richtungen auf den Frachter zurasten.


  »Ich habe nicht die leiseste…«


  Cartiers Hand hämmerte auf die Sprechtaste des Bordfunkgeräts. »CeeGee, schwing deinen Hintern hier rauf!«


  »Bin sofort da.«


  Sekunden später hatten die symirusischen Schiffe sie erreicht und umzingelt. Clou stürmte im nächsten Moment auf die Brücke.


  »Was ist…?«, begann er. Dann sah er die Abfangjäger und unterbrach sich. »Au, Scheiße!«


  »Ich verstehe das nicht«, erregte sich Cartier. »Ich sende pausenlos den Kenncode der CARTIERA. Eigentlich müsste man mich auf Symirus inzwischen kennen.«


  »Wären Sie so nett, mich einmal an das Sprechgerät zu lassen?«, sagte Sseggi ruhig.


  Cartier und Clou drehten sich sprachlos zum Imperator um. Cartier schlug sich vor die Stirn. In der ersten Schrecksekunde hatte er daran gar nicht gedacht. Er rutschte zur Seite und stellte eine Verbindung zu den Symirusen her.


  Sseggi griff nach dem kleinen Mikrofon und brabbelte eine Botschaft in seiner Muttersprache hinein. Kurz darauf wurde der Bildschirm hell, und ein ziemlich unglücklich aussehender Symiruse mit dem Kragenspiegel eines Geschwaderkommandanten erschien. Seine Antwort war auch von jemandem, der wie Clou und Cartier kein Symirusisch sprach, als verlegenes Gestammel zu erkennen. Sseggi gab eine barsch klingende Antwort, dann schaltete er die Verbindung ab.


  »Wir können weiterfliegen. Kommandant Bffirpp hat es nur gut gemeint«, sagte er entschuldigend.


  »Warum ist der kleine Kerl denn so nervös?« Clou sah aus den Augenwinkeln, dass die Jagdmaschinen, die so aggressiv herbeigeeilt waren, jetzt plötzlich einen respektvollen Abstand zu dem größeren Schiff einhielten.


  »Es hat während unserer Abwesenheit eine Reihe von Anschlägen gegeben«, sagte Sseggi heiser. »Unter anderem sind der Wirtschaftsminister und Senator Ppertt ermordet worden. Seltsam daran ist nur, dass sowohl prominente Politiker meiner Regierung als auch führende Köpfe der Freien Volkspartei Ziel der Aktionen waren.«


  »Komisch.« Clou rieb sich das Kinn. »Klingt ganz so, als würde eine dritte Partei sowohl die Regierung als auch die Opposition ins Visier nehmen. Oder es handelt sich um einen äußerst schusseligen Killer.«


  ###


  Der Empfang, der die CARTIERA bei ihrer Rückkehr erwartete, war gewaltig. Ganz Gllall war festlich erleuchtet, als der Frachter gegen Mitternacht auf dem Raumhafen der Hauptstadt landete. Eine knappe Million Symirusen, so schätzte Clou, als er beim Landeanflug aus dem Fenster schaute, hatten sich auf dem Landefeld versammelt. Eine vergoldete Robot-Gangway rollte herbei und kuppelte an die Ausstiegsluke an, während am Himmel ein spektakuläres Feuerwerk aufstieg.


  Zuerst stiegen Jana Sverd und Tom Anders aus und postierten sich mit ihren verbliebenen Soldaten am Fuße der Gangway, wo sich bereits die imperiale Garde in ihren grasgrünen Roben formiert hatte. Dann traten Clou, Debi und Cartier vor die jubelnde Menge.


  Direkt hinter ihnen erschienen Nnallne und Sseggi in der Tür, und die Stimmung erreichte ihren Höhepunkt. Sseggi winkte huldvoll in die Menge und stieg gemessenen Schrittes vor dem Sonderbotschafter die Gangway hinab.


  Jeder konnte die Krone sehen, die er stolz auf seinem hocherhobenen Kopf trug. Kurz nach der Begegnung mit den Patrouillenschiffen hatte Cartier die Aufzeichnung der Krönung auf Bulsia bereits an die lokalen Rundfunkanstalten überspielt. Damit war die Legitimität des neuen Imperators unzweifelhaft dokumentiert.


  Sseggi bestieg ein Podest, das in unmittelbarer Nähe der CARTIERA auf der Landebahn errichtet worden war. Hier wartete bereits seine junge Frau auf ihn, die er mit einem innigen Kuss begrüßte. Danach drehte er sich den Kameras und Mikrofonen der Medien zu, die hier für ihn aufgebaut worden waren.


  ###


  Keracheras Schiff schleppte sich mit letzter Kraft vorwärts. Sein Pilot fluchte still in sich hinein. Inzwischen konnte er nachempfinden, was Starafar für Gallagher empfinden musste. Der Drobarianer hegte mittlerweile für den Symbionten die gleichen Gefühle.


  Außerdem hatte er keine Zigaretten mehr. Seine Pechsträhne riss einfach nicht ab.


  Er warf einen erneuten Blick auf die Sternkarten und verglich sie mit den Anzeigen der Schiffssensoren und den Sternen, die er durch das Cockpitfenster sah.


  »Scheiße!«


  Das einzige System, von dem er hoffen konnte, es in einem Stück zu erreichen, war Symirus.


  Ausgerechnet Symirus…


  Im Moment konnte er sich dort nun wirklich nicht mehr sehen lassen. Inzwischen war man auf der Suche nach dem Mörder von Doktor Ttojj und Senator Ppertt sicherlich längst auf ihn gestoßen. Vermutlich war er jemandem aufgefallen. Jeder Drobarianer fiel auf einem Planeten voller Symirusen zwangsläufig auf. Irgendwer musste ihn einfach in der Nähe der beiden Tatorte gesehen haben. Wenn man dann noch seine übereilte Abreise bedachte und den erfolgreichen Versuch, den Polizeischiffen auszuweichen…


  Selbst ein blinder Symiruse konnte den Zusammenhang sehen.


  Kerachera verzog das Gesicht. Bei seiner jetzigen Geschwindigkeit konnte es noch zwei Tage dauern, bis er die Peripherie des symirusischen Systems erreichte.


  Zwei weitere Tage ohne Zigaretten.


  Und alles wegen Starafar.


  Nein, korrigierte er sich wenige Minuten später, alles wegen Gallagher.


  ###


  Clou ließ die Tür des Appartements hinter sich ins Schloss fallen und lehnte sich erschöpft dagegen. Es war sechs Uhr morgens, und er und Debi hatten soeben das beste Essen gehabt, das sie je auf Symirus serviert bekommen hatten.


  Einzig und allein die Tatsache, dass die Tischgespräche in der Hauptsache auf Symirusisch geführt worden waren, hatte Sseggis Willkommensbankett etwas zäh erscheinen lassen. Wenigstens hatten sie sich ausgiebig mit Raymon Cartier und Larry Strociewsky unterhalten können, zumindest so lange, bis die beiden Ingenieure berauscht unter den Tisch gerutscht waren.


  »Ich bin fix und alle.« Debi hielt sich den Bauch, als ihre Tochter ausgelassen ihre Meinung zu dem Essen dazugab.


  Clou gähnte. Es war Zeit, ins Bett zu gehen.


  »Wie lange ist es eigentlich her, dass wir in einem Palast übernachtet haben?«, fragte er. Gähnend ging er zum Fenster, um die Vorhänge zuzuziehen. Am Horizont ging bereits die Sonne auf.


  »Keine Ahnung, Schatz. Ich denke, seit OeaXII nicht mehr«, sagte sie und schlurfte mit schweren Schritten zu dem großen Doppelbett.


  »Hast du mal darüber nachgedacht?«, fragte Clou, während er sich auszog.


  »Worüber?« Debi rollte gähnend auf die Seite.


  »Nnallnes Vorschlag von damals. Leibwächter sind im Moment sehr gefragt hier. Sogar Anders und Alvarez haben heute Abend Angebote bekommen, als die Symirusen hörten, dass die beiden zu den besten Männern der terranischen Marines gehören. Vielleicht sollten wir … Debi?«


  Sie war bereits eingeschlafen.


  Auch gut, dachte Clou, morgen ist schließlich auch noch ein Tag. Er streckte sich neben ihr aus und lag noch lange wach.


  ###


  »Es ist ein Prototyp«, sagte Sseggi stolz zu Sergeant Sverd, als Anders und Alvarez die Brücke betraten. »Ein Zeichen meiner Dankbarkeit für den aufopferungsvollen Einsatz Ihres Kommandos auf Bulsia. Die Ausstattung der Fregatte sollte weder in Bezug auf die Bewaffnung noch auf den Antrieb irgendwelche Wünsche offen lassen. Ich hoffe auch, dass Sie mir jetzt mehr vertrauen als damals.« Er kniff ein Auge zu.


  »Wer könnte Euch jetzt noch misstrauen, Majestät?« Jana sah verlegen zu Boden.


  »Wie soll die Señorita denn heißen?«, fragte Alvarez begeistert.


  Sseggi sah ihn verständnislos an.


  »Das Schiff«, erklärte Anders geduldig. »Er meint das Schiff.«


  »Ach ja.« Das Gesicht des Imperators hellte sich auf. »Sergeant Sverd hat mir erklärt, woher Ihr Kommando seinen Namen hat. Sie sagte, Equus bedeute in einem alten irdischen Dialekt so viel wie Pferd.«


  »Si.« Alvarez nickte.


  »Ich hielt es für eine originelle Idee, den Begriff Pferd ins Symirusische zu übersetzen. Zugegeben, auf den Planeten des Imperiums gibt es keine direkt artverwandte Rasse, die sich mit den Pferden, wie man sie bei Ihnen kennt, vergleichen lässt, aber wir kennen sehr wohl einige Lebensformen, die von uns als Last- und Reittiere gehalten werden. Diejenige, die den Pferden von ihrer kulturhistorischen Bedeutung am nächsten kommt, nennen wir RRAS«.


  »RRAS«, murmelte Alvarez. »Vale!«


  ###


  »Sie wollen wirklich schon wieder fliegen?«, fragte Cartier enttäuscht. Er hatte gehofft, noch ein paar Tage mit Jana Sverd flirten zu können.


  Die junge Frau schüttelte lachend den Kopf. »Es hat keinen Zweck, Mister Cartier. Unser Hauptquartier schreit bereits nach uns.«


  »Was meinen Sie, was Ihr Admiral sagen wird, wenn Sie mit dem Baby da nach Hause kommen?«, sagte Strociewsky stolz. Die RRAS war von ihm konzipiert worden, während die Arbeiten an der CARTIERA bereits auf Hochtouren liefen. Die Symirusen hatten sein Design in Rekordzeit fachmännisch realisiert.


  »Was meinen Sie, was Admiral Buckingham erst sagen wird, wenn er feststellt, dass ich mit weniger als der Hälfte meines Kommandos nach Hause komme?«, entgegnete Jana finster.


  »Wollen Sie nicht wenigstens auf CeeGee warten? Ich könnte mir vorstellen, dass er sich noch von Ihnen verabschieden will«, wagte Cartier einen letzten Vorstoß.


  »Geben Sie ihm einen Kuss von mir, wenn Sie wollen, oder lassen Sie das besser seine Frau tun.« Jana kicherte.


  Cartier und Strociewsky sahen zu, wie die verbliebenen Mitglieder des Kommandos Equus sich auf dem Rollfeld des Raumhafens sammelten und an Bord gingen.


  Die Robot-Gangway rollte zurück. Die RRAS stieg auf einer Flammensäule in den Himmel und schrumpfte in Sekunden zu einem dunklen Punkt zusammen, der sich zwischen den malvenfarbigen Wolken von SymirusIII verlor.


  »Okay«, murmelte Cartier schulterzuckend. »Dann eben nicht. War eh nicht mein Typ, die Kleine.«


  Strociewsky klopfte ihm tröstend auf die Schulter. »Noch ein Bier?«


  »Immer.«


  ###


  Debi erwachte mit einem schmerzhaften Ziehen in der Leistengegend. Sie schreckte hoch. Das Ziehen ebbte allmählich ab.


  »Clou?«, fragte sie erschrocken. Er lag nicht neben ihr, wo er hingehörte.


  Es dauerte einen Augenblick, bis sie wusste, wo sie war. In einem Zimmer des kaiserlichen Palastes, richtig. Hier waren sie bereits seit vier Wochen zu Gast. Und das Rauschen, das sie hörte, war die Dusche. Clou war im Badezimmer. Gut.


  Einen Moment später erschien Clou triefend nass in der Tür. »Hast du mich gerufen?«


  Sie lächelte tapfer, während das Ziehen allmählich in Wellen wiederkam. »Ich denke, ich sollte mal einen Arzt aufsuchen.«


  ###


  Die schwere Eisentür der Zelle öffnete sich mit einem Geräusch wie ein Glockenschlag. Dann verloschen die kleinen Generatoren, die im offenen Türrahmen ein kompliziertes Energiemuster erzeugt hatten.


  »Du da. Mitkommen!«, schnarrte der Wächter.


  Kerachera schaute auf, blieb aber trotzig in der hintersten Ecke der Zelle hocken.


  Seit er vor zwei Tagen von einem Patrouillenschiff am Rande des symirusischen Sonnensystems aufgefischt worden war, hatte noch niemand mit ihm gesprochen. Die wenigsten Symirusen kannten sich in der aus Zisch- und Pfeiflauten bestehenden Muttersprache des Drobarianers aus, und ohne sein Translatormodul, das man ihm abgenommen hatte, konnte er sich nicht auf Symirusisch verständlich machen. Und nun sprach ihn der Gefängniswärter plötzlich auf Standard an. Diese Sprache konnte Kerachera wegen seiner fehlenden Stimmbänder zwar nicht selbst sprechen, aber problemlos verstehen.


  Vielleicht bot sich ihm endlich die Gelegenheit, mit dem Oberbefehlshaber der Raumstation zu sprechen, zu der man ihn gebracht hatte.


  Die Raumstation umkreiste, soweit Kerachera es bei seiner Ankunft hatte erkennen können, SymirusVII. Damit bewegten sie sich im Moment auf der dem dritten Planeten gegenüberliegenden Seite der Sonne. Vielleicht stand der Chef dieser Anlage der Regierung politisch genau so fern wie geografisch. Andererseits hatte Kerachera zwei führende Oppositionspolitiker getötet. Er hatte von beiden Seiten nicht viel Gutes zu erwarten.


  »Verstehst du kein Standard, Drobarianer?«


  Kerachera stieß einen beschwichtigenden Pfeifton aus und stand langsam auf. Er trat an dem Wärter vorbei auf den vor der Zelle liegenden Korridor.


  »Der Chef will dich sehen. Vorwärts!«


  Keracheras Miene verfinsterte sich.


  Wenn der Kommandant regierungstreu war, würde er ihn vermutlich vor Gericht stellen und zu ein paar Jahren Zwangsarbeit verurteilen. Wenn nicht, würde er sich sicherlich für Ppertts und Ttojjs Ermordung rächen wollen. Möglicherweise drohte ihm in beiden Fällen die Todesstrafe, dachte er zerknirscht.


  Der Wärter führte ihn zu einem kleinen, komfortablen Büro und ließ ihn allein. Kerachera setzte sich. Er griff hungrig nach ein paar Früchten, die auf einem kleinen Beistelltisch in einer Schale standen. Als der Kommandant eintrat, schluckte Kerachera das angebissene Obst in einem Stück herunter.


  »Ich denke, das gehört Ihnen.« Der Kommandant griff in die oberste Schublade seines Schreibtisches. Er zog Keracheras Translator heraus und gab ihn ihm zurück. »Ich habe ihn für Sie aufladen lassen. Sie haben das gute Stück bestimmt schon vermisst.«


  Kerachera zischelte eine Antwort in das kleine Gerät. Die Übersetzung erfolgte sofort. »Sie sagen es, Sir.«


  »Zunächst einmal das Wichtigste. Wenn diese Unterhaltung vorbei ist, sind Sie ein freier Mann. Es gibt weder Zeugen noch Aufzeichnungen über Ihre Gefangennahme. Sie waren, was uns betrifft, nie hier.«


  »Vollkommen klar.« Kerachera nickte. Das klang ja gar nicht so übel. Nur –wo war der Haken?


  »Meinen Namen brauchen Sie nicht zu wissen. Ihnen muss genügen, dass ich zu der gleichen Partei gehöre wie Ppertt. Keine Angst, ich will den Idioten nicht rächen, im Gegenteil. Er hat mir von Ihnen erzählt, bevor er Sie anheuerte, Kerachera. Ich bin davon überzeugt, dass Sie sein Mörder sind«, fuhr der Kommandant fort.


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


  »Spielen Sie nicht den Unwissenden. Ich sagte ja, ich tue Ihnen nichts. Ich bin in einer Art sogar froh, dass Ppertt nicht mehr im Rennen ist. Er und ich waren harte Konkurrenten, was die Führung der Partei angeht. Er wohnte allerdings sehr zentral in Gllall, während ich… Sie sehen es ja. Wer da die besseren Karten hatte, dürfte Ihnen klar sein, ja?«


  »Kommen Sie bitte zur Sache, Sir.« Kerachera ahnte allmählich, worauf das Gespräch hinauslief.


  »Der Kaiser ist inzwischen gekrönt und wird allgemein als Herrscher akzeptiert. Mit jeder Sekunde, die SseggiII. im Amt ist, verliert unsere Partei mehr Anhänger. Ein paar unserer Gegner konnten wir bereits selbst beseitigen, aber wir sind da ja, zugegebenermaßen, streng genommen Dilettanten.«


  »Okay.« Jetzt war für Kerachera alles klar. Die Opposition gab ihm eine zweite Chance. »Wo finde ich Sseggi?«


  »Es geht nicht um den Imperator«, beeilte sich der Symiruse zu sagen. »Es geht um Gallagher. Beseitigen wir den einen, vernichten wir den anderen.«


  ###


  Professor Bbeqq streifte seinen Mundschutz ab und seufzte. Die Tür des Kreißsaales war noch nicht hinter ihm zugefallen, als Clou auf ihn zustürmte.


  »Und?«, fragte der Söldner aufgeregt.


  »Na ja«, der Arzt zog sich die Gummihandschuhe aus. »Das war das erste Mal, dass ich einen Menschen zur Welt gebracht habe. In meiner Funktion als Leibarzt des Imperators habe ich es normalerweise eher mit Verdauungsstörungen oder Haushaltsunfällen oder so zu tun, wenn ich ehrlich…«


  »Doc«, unterbrach Clou ihn ungeduldig. »Wie ist es gelaufen?«


  »Tja, äh«, Bbeqq kratzte sich am Kopf. »So weit ganz gut. Ich kenne mich bei Menschen nicht so gut aus wie meine Kollegen im MediCentre, die, wie Sie sicher wissen, so ziemlich jede Lebensform von beinahe jeder Krankheit heilen kön…«


  »Doc«, knurrte Clou. In seinen Fingern juckte es bereits. Seine rechte Hand wanderte tiefer, dorthin, wo normalerweise sein Blaster hing.


  »Mutter und Kind sind wohlauf«, sagte Bbeqq schnell und streckte Clou die schuppige Klaue hin. »Ich denke, ich darf Ihnen gratulieren, Mister Gallagher.«


  ###


  Eine Robot-Gangway rollte zu dem steinalten Kompaktschiff, das in der hintersten Ecke des Raumhafens von Gllall gelandet war. Die Druckluke schwang zischend auf, und eine in einen weiten Kapuzenmantel verhüllte Gestalt erschien in der offenen Tür.


  Der Fremde eilte mit großen Schritten zum Ankunftsterminal. Dort ließ er sich ein Visum ausstellen, wobei er den gefälschten Ausweis vorlegte, den ihm sein Verbindungsmann an Bord des Schiffes zugespielt hatte.


  Auf dem Weg zur Taxizentrale kam er an einer Anzeigetafel vorbei, auf der Werbespots in einer Endlosschleife liefen, während am unteren Bildrand ein Tickerband mit den aktuellen Schlagzeilen durchlief. Er kannte nur wenige der komplizierten symirusischen Schriftzeichen, aber eine ganz bestimmte Buchstabenkombination erregte seine Aufmerksamkeit.


  Moment mal!


  Er drehte auf dem Absatz um und warf einen zweiten Blick auf die Tafel. Nach einigen Augenblicken wurde die Meldung wiederholt.


  Der Fremde grinste zufrieden. Er hatte im Vorbeigehen also richtig gesehen. Die hiesige Regenbogenpresse meldete, dass ein gewisser Freund des jungen Imperators heute Morgen Vater geworden war.


  Jetzt wusste Kerachera, an welcher Stelle er den Hebel ansetzen konnte.


  ###


  »Du siehst großartig aus«, sagte Clou und drückte seine Frau an sich. Er hielt sie lange fest.


  »Ich habe dich bei der Geburt vermisst«, sagte Debi traurig.


  »Ich weiß.« Die Ärzte hatten jedoch kategorisch darauf bestanden, Clou nicht in den Kreißsaal zu lassen. Geburten von Menschen waren keine Routineangelegenheit auf einem Planeten, dessen Bewohner aus Eiern schlüpften. Ein aufgeregter Vater war das Letzte, was die symirusischen Ärzte bei dem Vorgang hatten um sich haben wollen.


  »Du musst sie unbedingt sehen«, strahlte Debi. »Sie hat deine Augen.«


  »Wenn sie Glück hat, hat sie hat den Rest von dir«, sagte er und streichelte zärtlich ihre Hand. »Da fällt mir ein, wir hatten gar keine Zeit, uns mal auf einen Namen zu einigen.«


  »Ich möchte, dass unsere Tochter Rebecca heißt«, sagte sie entschlossen.


  »Rebecca.« Clou nickte zustimmend. »Ein alter Name von der Erde, nicht wahr?«


  »Ja, richtig. Du hast doch nichts dagegen?«


  »Keineswegs. Rebecca ist ein sehr schöner Name.«


  »Ich bin sehr glück…«


  Die Tür ging auf, und eine große Gestalt in einem langen Mantel betrat das Krankenzimmer. Das Gesicht war im Schatten der tiefen Kapuze nicht zu erkennen.


  »Was wollen Sie denn hier?«, fragte Clou misstrauisch. Der Fremde war kein Symiruse, dafür war er entschieden zu groß.


  »Wir müssen noch eine Untersuchung an Madame Gallagher vornehmen. Anweisung von Professor Bbeqq«, sagte der Fremde dumpf. »Würden Sie bitte draußen warten, Captain Gallagher?«


  Clou küsste Debi auf die Stirn. »Bis gleich.« Seine Unruhe war offenbar unbegründet. Sicher war der Fremde ein Arzt von einer anderen Welt, vielleicht ein Austauschstudent, der von den medizinischen Künsten der Symirusen lernen wollte und Professor Bbeqq assistierte. Er ging an der Gestalt vorbei und schloss die Tür hinter sich. Draußen lehnte er sich gegen die Wand des Korridors und atmete tief durch. Er war also jetzt ein Familienvater. Er konnte es kaum erwarten, Trigger alles zu erzählen.


  Er beneidete Debi, weil sie Rebecca wenigstens schon mal gesehen hatte. Immerhin wollte er auch zu seiner Tochter, sie im Arm halten und sie an sich drücken.


  Vielleicht wusste der fremde Arzt ja, wo das Baby war! Clou drehte sich kurz entschlossen um und öffnete die Tür zu Debis Zimmer wieder. »Ach, äh, Doktor…«


  Weiter kam er nicht. Das Bild, das sich ihm bot, sprach für sich.


  Der Fremde stand über Debi gebeugt und drückte ihr ein Kissen aufs Gesicht. Debi schien kurz davor zu sein, das Bewusstsein zu verlieren, denn ihre Gegenwehr ließ bereits nach.


  Clou war mit einem Satz an ihrem Bett. Seine Handkante krachte gegen den Hals des Fremden. Eine rasche Kombination aus Boxhieben und Fußtritten hagelte auf die Kapuzengestalt nieder. Sie gab einen erstickten Schrei von sich und ließ Debi los. Debi riss sich das Kissen vom Gesicht und schnappte nach Luft.


  Der Fremde taumelte. Als er fiel, rutschte seine Kapuze nach hinten. Clou erkannte ihn sofort wieder.


  »Du!?«, rief er überrascht. Dieser Drobarianer hatte doch schon einmal versucht, ihn zu töten. Damals, in Doktor Ttojjs Büro … aber das war doch unmöglich! Der Kerl musste längst tot und verwest sein! Dann verstand er: Doktor Ttojj hatte den Drobarianer offenbar retten können. So, wie er Cartier eine neue Leber eingesetzt hatte, musste es ihm auch möglich gewesen sein, dem Attentäter neue Eingeweide zu verpassen. Bei der Hartnäckigkeit, die der Kerl an den Tag legte, ahnte Clou allmählich, wer ihm und Debi auf Trellbe aufgelauert haben musste.


  Kerachera nutzte Clous Schrecksekunde kaltblütig aus. Er verlagerte sein Gewicht auf das linke Bein und trat Clou mit dem rechten Fuß vor die Brust.


  Dem Söldner blieb die Luft weg. Als die Sterne vor seinen Augen verblassten, hatte der Drobarianer ein Vibromesser gezückt.


  Clou ließ die Augen nicht von der sirrenden, vibrierenden Klinge, während er sich langsam zwischen Kerachera und Debi schob. Er verfluchte sich dafür, keinen Blaster mit ins Krankenhaus genommen zu haben. Dieser Killer war kein leichter Gegner.


  »Dein Leben für meinen Seelenfrieden«, zischte die monotone Translatorstimme des Drobarianers.


  »Wir sollten darüber reden«, sagte Clou einladend.


  Er musste einen Weg finden, den Drobarianer abzulenken. Ansonsten riskierte er ein Handgemenge, bei dem eine falsche Bewegung eine tödliche Schnittwunde durch das Vibromesser bedeuten konnte.


  »Da gibt es nichts zu reden«, entgegnete sein Gegner kühl. »Ihr werdet sterben.«


  »Arbeitest du für Mandochira?« Zeit gewinnen, schrie Clous Unterbewusstsein ihm zu.


  »Ich habe nichts mit Mandochira zu schaffen«, höhnte der Drobarianer. »Meine Auftraggeber zahlen mir mehr, als Mandochira jemals bieten könnte.«


  »Wie hoch ist denn mein aktueller Marktwert?«, fragte Clou. Wenn er nur einen Weg fand, den Attentäter einen Sekundenbruchteil abzulenken…


  »Ich werde…«


  Ein kirschroter Lichtblitz zuckte zwischen Clous linkem Arm und seinem Oberkörper hindurch und trennte Keracheras rechte Hand sauber am Gelenk ab. Der Drobarianer schrie auf. Clou machte einen Schritt vorwärts, fing die Hand auf, die noch immer die Waffe umklammerte, bog die Finger auseinander und nahm das Vibromesser an sich.


  In einer fließenden Bewegung jagte er Kerachera, der fluchend seinen Armstumpf umklammerte, die zwanzig Zentimeter lange, vibrierende Klinge vom Kinn an aufwärts in den Schädel. Keracheras Augen traten aus den Höhlen. Blut spritzte aus den senkrechten Nasenschlitzen auf Clous Ärmel. Dann sackte er geräuschlos in sich zusammen und blieb in einer größer werdenden Blutlache am Boden liegen.


  »Wie schon gesagt: Dein Leben für meinen Seelenfrieden«, bemerkte Clou. Ein neues Gehirn würde man Kerachera nicht mehr so leicht einsetzen können, dachte er grimmig. Er drehte sich zu Debi um, die aufrecht in ihrem Bett saß und ihren Blaster mit beiden Händen festhielt.


  »Dass du den mit ins Krankenhaus genommen hast!« Er schüttelte mit gespielter Bestürzung den Kopf.


  »Beim letzten Mal hast du ausdrücklich darauf bestanden, falls du das vergessen haben solltest. Bist du okay?«, fragte sie besorgt. Sie legte den Blaster wieder in die Schublade ihres Nachttisches.


  »Bestens. Und du?«


  Sie verdrehte die Augen. »Frag mich bloß nicht. Der hat sich vielleicht mit einer Geschwindigkeit bewegt…«


  »Jetzt nicht mehr.«


  ###


  »Ich fürchte, Vorgänge wie dieser werden sich in den nächsten Wochen noch wiederholen«, murmelte Sseggi und kratzte sich am Kopf.


  Er, Nnallne und Clou hatten sich um Debis Bett versammelt. Debi drückte ihre Tochter zärtlich an sich. Rebecca schlief zufrieden. Sie war in warme, weiche Decken gewickelt und bekam von der Unterhaltung nichts mit.


  »Und das bedeutet?« Clou legte den Kopf schief.


  »Der Opposition laufen die Anhänger weg. Die meisten Symirusen haben sich mit mir als legitimen Kaiser abgefunden. Es gab, wie Sie wissen, schon einige Anschläge auf Politiker meines Stabes. Unser Freund Nnallne hier ist letzte Nacht erst einem Attentat mit knapper Not entkommen.«


  Clou fiel erst jetzt auf, dass die rechte Hand des Botschafters in einer Schiene ruhte. Nnallne trug den Arm in einer Schlinge um den Hals und machte ein ziemlich unglückliches Gesicht. »Was ist denn mit Ihnen passiert?«, fragte Clou überrascht.


  »Jemand hatte an meiner Limousine gebastelt. Wir hatten einen ziemlich hässlichen Unfall auf dem Highway. Mein Fahrer hatte weniger Glück als ich.«


  »Oh.«


  »Was Sie beide betrifft, mache ich mir ernsthafte Sorgen. Ich weiß, dass Nnallne Ihnen mal den Vorschlag gemacht hat, als Leibwächter in Gllall zu bleiben. Im Prinzip wäre ich zum gegenwärtigen Zeitpunkt alles andere als abgeneigt, dieses Angebot zu erneuern, andererseits hält mich die Geburt Ihrer Tochter davon ab, Sie ausgerechnet jetzt für einen so gefährlichen Job zu engagieren.« Sseggi blickte von Rebecca zu Clou und wieder zurück.


  »Wir sind auch im Moment nicht daran interessiert«, bedauerte Clou. Der Job war gewiss gut bezahlt, aber zurzeit einfach zu heiß.


  »Ich mache Ihnen einen anderen Vorschlag«, sagte der Imperator schnell. »Ich möchte Sie nach SymirusV schicken, für ein Jahr oder so. Dort ist es ruhiger. Keine Attentate bisher. Wenn Ihre Tochter dort halbwegs sicher untergebracht werden kann, möchte ich, dass Sie zurückkommen und mir bei der Bekämpfung der Terroristen helfen.«


  Clou schürzte die Lippen.


  Sseggi helfen hieß, einen Alleinherrscher bei der Auslöschung jeglicher Opposition zu unterstützen. Moralisch einwandfrei war Sseggis Anliegen nicht unbedingt.


  Andererseits kannte er Sseggi inzwischen recht gut. Clou war davon überzeugt, dass der Kaiser das Beste war, was den Symirusen hatte passieren können.


  Wie einige andere Politiker dachten, wusste er seit dem Oea-Feldzug nur zu gut, und die Attentate, die sich jetzt häuften, ließen die Opposition auch nicht gerade sympathisch erscheinen. Er wechselte einen kurzen Blick mit Debi.


  In ihren Augen las er Zustimmung. Debi dachte dabei vor allem an Rebecca. Hier konnte das Kind schließlich nicht bleiben. Wenn Sseggi ihnen eine gesicherte Zukunft bot, mussten sie das Angebot annehmen. Mehr konnten sie nicht verlangen.


  »Okay.« Clou nickte. »Der Vorschlag ist fair. Wir ziehen uns für eine Weile nach SymirusV zurück.«


  ###


  »Okay«, sagte Trigger, »ich werde also ganz, ganz leise starten.«


  »Mach keine Witze«, seufzte Debi. »Sie wird sich eben dran gewöhnen müssen.«


  »Du bist leise genug«, beruhigte Clou das Schiff. »Mach dir keine Gedanken. Rebecca wird gar nicht merken, dass du fliegst. Nach ein paar Jahren wird sie gar nicht mehr landen wollen.«


  »Na, das wollen wir ja wohl alle hoffen.«


  »Immer noch Existenzängste?« Clou schnallte sich an, Debi verschwand in der Wohnkabine und setzte sich zu Rebecca.


  »Kein Kommentar.« Trigger empfing die Startfreigabe des Towers und fuhr seinen Reaktor hoch. Nach wenigen Sekunden war er betriebsbereit, eine Minute später raste er bereits der Stratosphäre entgegen. »Siehst du, ich war ganz leise. Sie hat noch nicht mal geweint«, sagte Trigger stolz.


  »Vermutlich mag sie dich.«


  Trigger machte eine Pause und sammelte seine Gedanken, ehe er fortfuhr. »Hey, Flieger?«


  »Ja, Schiff?«


  »Wir bleiben doch zusammen, ja?«


  »Was dachtest du denn?«


  Trigger durchbrach die äußersten Atmosphärenschichten und fegte wie ein blauer Blitz quer durch das symirusische System seiner neuen Heimat entgegen.


  ###


  Schmerzen.


  Zum ersten Mal nach langer Zeit spürte Starafar wieder Schmerzen. Er brauchte eine Weile, bis er die Gefühle, die ihn quälten, überhaupt als Schmerzen erkannt hatte.


  Es war so lange her…


  Wo war er eigentlich?


  Er lief einen sandigen Strand entlang. Das Wasser umspielte seine nackten Zehen. Draußen, auf dem offenen Meer, brachen sich die Wellen an dem der Küste vorgelagerten Korallenriff. Er hatte die Hand um die Hüfte seiner Frau gelegt und…


  Nein.


  Er hatte keine Frau mehr.


  In Wirklichkeit trug er eine schwere Metallrüstung und schleppte sich über ein von Bombenkratern verwüstetes Schlachtfeld. Der Himmel war so schwarz wie der verbrannte Boden. Der süßliche Gestank von Leichen lag in der Luft, sammelte sich unter dem eisernen Visier seines Helms und drohte ihn zu ersticken.


  Nein.


  Er trug keinen Helm.


  Er war ein Kind und spielte an einem steilen Hang. Sein Bruder rutschte aus, stürzte in die Tiefe und schlug hart auf dem steinigen Boden auf. Seine Körperteile spritzten beim Aufprall auseinander.


  Nein.


  Er war kein Kind.


  Trugbilder, Erinnerungen, jede Menge redundante Daten, die überhaupt nicht mehr in sein Bewusstsein gehörten.


  Er war Starafar. Er war mit seinem Raumschiff verwachsen. Er war sein eigenes Raumschiff.


  Er war…


  Er lag im Sterben.


  Seine Energiereserven waren restlos aufgezehrt. Zur Aufrechterhaltung des Betriebs entzog das Schiff dem Fleischbrocken, der früher einmal Starafars Körper gewesen war, von Minute zu Minute mehr Energie. Dabei wurden verschüttete Erinnerungen freigelegt, die Starafar längst vergessen zu haben glaubte. Mehr und mehr kam der Starafar zum Vorschein, der er vor so vielen Jahren einmal gewesen war. Er fand eine Persönlichkeit wieder, die er nicht mehr wiedererkannte, die ihm vollkommen fremd war.


  Und doch war diese Person einmal er gewesen.


  Starafar weinte.


  Er wusste nicht, wann er das letzte Mal geweint hatte. Er konnte nicht sagen, weshalb er weinte. Seine verpasste Chance? Nicht die verpassten Gelegenheiten, Gallagher zu töten. Nein, die vertane Chance, sein Leben nach seinen eigenen Wünschen zu gestalten, war es, die ihn bedrückte. Man hatte ihn um sein Leben betrogen, ihn an diese teuflische Maschine anwachsen lassen. Niemand hatte je ernsthaft den Versuch gemacht, Starafar von seinem Raumschiff zu trennen. Man hatte ihm schon vor langer Zeit das Leben genommen.


  Was geblieben war, war bloße Existenz.


  Er hatte lange nach einem Grund gesucht, diese Existenz fortzuführen. Als durch Gallaghers Schuld ihm beinahe auch die bare Existenz genommen worden war, hatte er endlich wieder eine Aufgabe gehabt, die ihn ausfüllte: Gallagher zu töten. Er hatte es nicht geschafft. Stattdessen war er daran zugrunde gegangen.


  Er hasste sich selbst dafür, versagt zu haben. Und er hasste Gallagher dafür, dass er ihn diese ganzen, verfluchten Jahre am Leben gehalten hatte. Er wusste, dass ihm nur noch Sekunden blieben, es auszusprechen. Ihm war klar, dass ihn niemand hören konnte, aber er wollte es einmal sagen, ehe er für immer verstummte.


  Bald würde er sterben. Endlich. Er würde zu einem Teil des Universums werden, mit ihm verschmelzen, als kosmisches Treibgut für alle Zeit seine Reise fortsetzen, also musste er es einmal sagen, bevor er es nicht mehr konnte.


  Die Energie des Raumschiffes war aufgezehrt, der Körper Starafars ausgebrannt. Sein Herzschlag setzte aus. Das Schiff hatte ihm einst das Leben gerettet, und jetzt hatte es ihn getötet. Es war vorbei.


  »Ich…«


  Sein Mund klappte auf.


  Zu spät.


  Starafar war tot.


  ###


  Der Wind pfiff kalt vom Norden her über die schroffen Mauern des verfallenen, alten Kaiserschlosses von Bulsia. Hoch über der stummen Ruine kreisten zwei Flugsaurier und stritten kreischend um Nahrung.


  Das Moos waberte wie die Oberfläche eines Meeres, als der Sturm heftiger wurde. Die honiggelben Gaswolken wirbelten noch chaotischer als sonst durcheinander, von den darunter verlaufenden Luftströmungen in Bewegung gesetzt.


  Ein kleines, schwarzes Barett tanzte auf dem federnden Moos vor den Windböen her. Dem Abzeichen nach zu urteilen, hatte es einmal einem kerianischen Admiral gehört. Clou Gallagher hatte es stets aufgehoben und in Ehren gehalten. Nun brauchte er es nicht mehr. Er hatte es hier zurückgelassen.


  Der Regen setzte ein. Dicke Tropfen rauschten wie ein Ozean über die Ebene und trommelten auf das flauschige Moos ein.


  In Sekundenschnelle war das schwarze Barett durchnässt. Es blieb traurig in einer Pfütze liegen und wartete hoffnungsvoll auf den nächsten Besitzer.


  –Ende–


  


  Eine Kurzgeschichte aus dem Gallagher-Universum

  Krise auf Symirus


  »Ich habe das nie gesagt!«, rief Clou.


  SseggiII., der junge Kaiser des symirusischen Imperiums, schaute Clou wortlos aus traurigen Augen an. Sein Blick sprach Bände.


  »…zumindest nicht in diesem Zusammenhang«, ergänzte Clou kleinlaut.


  Sseggi schüttelte langsam den Kopf und ließ die Pausetaste auf der Fernbedienung seiner Kommunikationskonsole los. Die Aufzeichnung der SNA-Nachrichten lief weiter.


  »Wie denken Sie über Symirusen im Allgemeinen?«, hörte man die Stimme eines namenlosen Interviewers aus dem Off.


  »Ach, die… Ein verbrecherisches Pack, wenn Sie mich so fragen. Ich traue den Brüdern nicht«, antwortete Clous dreidimensionales Abbild auf dem Monitor.


  »Stopp!« Clou sprang auf. »Majestät, das geht zu weit! Die eigentliche Fragestellung war: ›Wie ist Ihre Meinung über die Symirusische Freie Volkspartei‹, nicht diese Scheiße da. Pardon.«


  Sseggi drückte wieder auf die Pausetaste, und der Monitor zeigte ein Standbild. »Ihnen ist klar, welche Reaktionen dieses Interview in der Bevölkerung ausgelöst hat?«, fragte er mit Grabesstimme.


  »Zu meiner Meinung über die Volkspartei stehe ich«, sagte Clou grimmig. »Aber dass man meine Aussage im Nachhinein auf das gesamte symirusische Volk anzuwenden versucht, dagegen wehre ich mich. Ich mag Euch und Euer Volk, Majestät, und meine Familie lebt gerne auf Symirus. Außerdem hatte man mir versichert, dass diese Bemerkungen vor der Ausstrahlung herausgeschnitten werden sollten.«


  Nnallne, der Ratgeber des Königs, langte nach der Fernbedienung und ließ die Aufzeichnung weiterlaufen.


  »Mister Gallagher, trotz ihrer rassistischen Äußerungen arbeiten Sie als Leibgardist für den Kaiser von Symirus«, fuhr der Nachrichtensprecher fort. »Bringt Sie das nicht in einen Interessenskonflikt?«


  »Man sollte das nicht überbewerten«, hörte man Clous Antwort. »Zumal ich finde, dass es sich hier sehr gut leben lässt.«


  »Moment!« Clou sprang auf und stach mit dem Zeigefinger auf die Fernbedienung ein. »Da fehlt was! Erstens war die Frage wieder eine andere, und zweitens habe ich da bestimmt zwei Minuten über die Verbesserung der Lebensqualität unter der neuen Regierung referiert! Sehen Sie nicht, dass die Frage und die Antwort gar nicht richtig zusammenpassen?«


  Nnallne spulte die Aufzeichnung zurück und ließ die fragliche Stelle noch einmal laufen. »Hm«, machte er dann nachdenklich. »Wenn das im Computer nachbearbeitet worden sein soll, dann ist es wirklich professionell gemacht.«


  »Wir reden immerhin über die Stellar News Agency.« Clou sprach den Namen der Nachrichtenagentur wie ein Schimpfwort aus. »Natürlich ist es professionell gemacht.«


  »Aber wozu?«, fragte Sseggi neutral.


  »Wozu?« Clou zuckte hilflos mit den Schultern. »Keine Ahnung. Um mich in Misskredit zu bringen. Vielleicht will mir jemand was heimzahlen. Oder jemand in der SNA hat gedacht, man müsse das Interview ein bisschen –wie soll ich sagen?– nachwürzen.«


  »Ich denke, Sie sehen das ein wenig zu egozentrisch, Mister Gallagher«, sagte Sseggi langsam. »Wenn jemand durch das Interview in seiner jetzigen Form in Misskredit gebracht werden soll, dann bin ich es, nicht Sie.«


  Clou schluckte seine Antwort hinunter. Ihm dämmerte, worauf der Imperator hinauswollte.


  »Dass ein Mensch rassistische Äußerungen über uns Symirusen von sich gibt, ist leider nicht selten«, fuhr Sseggi fort. »Nein, es wird sogar gewissermaßen von uns erwartet. Froschvisagen. Krötengesichter. Kommen Sie schon, Mister Gallagher, mir sind diese Bezeichnungen nicht fremd. Dass ein Söldner wie Sie überhaupt für einen Symirusen wie mich arbeitet, hat in der Bevölkerung unseres Reiches eine gewisse Diskussion ausgelöst. Die Leute fragen sich, ob der symirusische Kaiser sein Leben tatsächlich einem menschlichen Leibwächter anvertrauen sollte, wenn doch unterstellt werden muss, dass Menschen grundsätzliche Vorurteile gegen Symirusen hegen.«


  »Dass Menschen grundsätzlich Vorurteile haben, ist ein Vorurteil«, konterte Clou.


  »Ein gewisser Rassismus unsererseits, ganz klar«, stimmte Sseggi mit einem schiefen Lächeln zu. »Aber trotzdem haben die Zweifler in unserem Volk mit der Ausstrahlung dieses Interviews Oberwasser bekommen. Nun wird es heißen, ich hätte eine mangelhafte … nun ja, Menschenkenntnis.«


  »Als Nächstes wird man die Zurechnungsfähigkeit Seiner Majestät anzweifeln«, sagte Nnallne, der bereits begonnen hatte, den Faden weiterzuspinnen.


  »Und schließlich wird man Euch des Amtes entheben und eine Marionette der Symirusischen Freien Volkspartei auf den Thron setzen«, folgerte Clou. »Oder gleich die Monarchie wieder abschaffen und eine neue Staatsform einführen.«


  »Mal wieder«, ergänzte Nnallne dumpf.


  »Alles nur wegen der Stellar News Agency.« Clou ließ sich in seinen Sessel fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. »Hätte ich doch nur dieses Scheißinterview nie gegeben.«


  »Da kann ich nur zustimmen«, sagte Sseggi betrübt und schaute aus dem Fenster. Auf dem großen Platz vor den Mauern des Palastes fand bereits eine Demonstration statt. Trotz der Entfernung und der Sicherheitsfensterscheiben konnte der Kaiser die Buhrufe und Parolen der Volkspartei hören.


  ###


  Rebecca brabbelte leise etwas vor sich hin. Sie gab Clou einen feuchten Gutenachtkuss und kuschelte sich gähnend an seine Schulter.


  »Langsam, du erwürgst mich ja.«


  Er streichelte ihr liebevoll über den Kopf, wiegte sie einige Minuten lang im abgedunkelten Kinderzimmer auf dem Arm und legte sie dann in ihr Bett. Auf Zehenspitzen schlich er hinaus, ging ins Wohnzimmer seiner Suite und ließ sich ächzend auf das breite Ledersofa fallen.


  Minuten später glitt die Wohnungstür auf, und Debi kam nach Hause. Müde streifte sie die Stiefeletten und ihre Uniformjacke ab und ließ sie, ebenso wie den Pistolengürtel, achtlos zu Boden fallen. Ihre Schicht bei der Palastwache war endlich vorüber. Erschöpft, aber glücklich ließ sie sich zu Clou auf das Sofa sinken. »Da bin ich wieder.«


  »Da bist du wieder«, stellte Clou fest und küsste sie zärtlich. »Du hast Becky knapp verpasst, ich habe sie gerade ins Bett gebracht.«


  Debis Gesicht verfinsterte sich. Sie ärgerte sich über jede freie Minute, die sie nicht mit ihrer einjährigen Tochter verbringen konnte. »Ihr hättet auch noch die paar Minuten auf mich warten können.«


  »Ich wusste ja nicht, dass du schon unterwegs warst«, verteidigte sich Clou. »In den Nachrichten haben sie von dieser Demonstration vor dem Palast gesprochen, und ich dachte, du würdest heute später Feierabend haben.«


  »Mmadrr hat mich nach Hause geschickt«, entgegnete Debi dumpf. »Er meinte, meine Anwesenheit würde für Unruhe in der Garde sorgen. Natürlich hat er das nicht so gesagt. Er meinte, es wäre zu meinem Schutz.«


  »Aha«, brummte Clou und strich Debi durch die dunklen Locken.


  »Nur, weil ich ein Mensch bin«, maulte sie frustriert.


  Clou seufzte. »Ich bin auch nur ein Mensch.«


  »Wenn ich den Schmierfinken von der Stellar News Agency erwische, der uns das eingebrockt hat«, zischte Debi. »Den nehme ich auseinander!«


  »Faulckner?«


  Clou schnaubte verächtlich. »Ein dummer Junge, nichts weiter. Ich glaube, er wollte nur auffallen mit seiner reißerischen Berichterstattung. Über die Tragweite seiner Entscheidung war er sich vermutlich gar nicht im Klaren.«


  »Umso schlimmer«, murmelte Debi und schmiegte sich an ihn. »Lass uns über etwas anderes reden.«


  Clou küsste sie erneut, diesmal fordernder. »Wieso reden?«


  ###


  Der Angriff kam so schnell, dass Clou nur einen Sekundenbruchteil hatte, um zu reagieren.


  Aus der endlosen Reihe von uniformierten Würdenträgern, welche Sseggi und Clou bei der morgendlichen Zeremonie im Thronsaal abschritten, sprang ein Symiruse hervor, der ein surrendes Vibromesser in der Hand hielt.


  »Tod dem Tyrannen!«, kreischte er schrill. Mit einem Wutgeheul stürzte er sich auf Sseggi.


  Clous Reaktion war mehr Reflex als alles andere. Mit einem halben Schritt war er zwischen dem Kaiser und dem Angreifer, sein linker Arm ruckte hoch und traf die Hand des Symirusen, die das Messer führte. Mit dem Sirren eines Zahnarztbohrers ritzte die vibrierende Klinge das Fleisch über Clous Handgelenk bis auf den Knochen, und ein feiner Nebel von Blut und Gewebe sprühte über Clous Uniform und den Attentäter. Im gleichen Moment aber hatte Clous rechte Hand bereits den Blaster aus dem Holster gezogen, und als sich sein Finger um den Abzug krümmte, verschwand der Unterleib des Symirusen in einer grellen Stichflamme.


  Clou presste die verletzte Hand an seine Brust, um die Blutung zu unterdrücken, und richtete seine Waffe suchend in die Runde. In dem allgemeinen Aufruhr war es schwer, den Überblick zu behalten, aber der Attentäter schien alleine gewesen zu sein. Es gab keinen weiteren Angriff.


  »Wir müssen hier weg, Majestät«, rief er Sseggi über den entstandenen Tumult hinweg zu. Der Kaiser, aus dessen Gesicht schlagartig sämtliche Farbe gewichen war, nickte hastig. Clou schob ihn durch die panisch umherlaufenden Symirusen hindurch auf den Ausgang des Saales zu, mit seiner Pistole nach allen Seiten hin sichernd.


  Auf halber Strecke kam ihnen ein Kontingent der Palastwache entgegen, angeführt von Debi.


  »Was ist passiert?«, fragte sie erschrocken, als sie Clous blutverschmierte Uniform erblickte.


  »Alles unter Kontrolle«, antwortete er gelassen. »Wir können allerdings froh sein, dass dieser Spinner lediglich ein Messer und keinen Blaster dabeihatte. Noch mal gut gegangen, nicht wahr, Majestät?«


  Sseggi legte Clou schwer die Hand auf die Schulter. Er sah aus, als ob er jeden Moment in Ohnmacht fallen würde. »Danke, mein Freund.«


  ###


  »Hätten Sie denn nicht woanders hinballern können?« Kommissar Hhuccr schüttelte missbilligend den Kopf.


  »Ich hatte nicht die Zeit, wählerisch zu sein«, entgegnete Clou mürrisch. »Ich habe einfach nur auf sein Herz gezielt.«


  »Und dabei auch gleich seine Papiere mit verbrannt«, kommentierte der Polizist säuerlich.


  »Falls er überhaupt welche dabeihatte«, konterte Clou. »Welcher Attentäter geht schon mit Reisepass, Mitgliedsausweisen und Parteibuch zur Arbeit?«


  »Es wäre immerhin möglich gewesen, dass er Papiere bei sich hatte«, brummte Hhuccr. »Aber mit dem, was von der Brieftasche noch übrig ist, können wir nichts mehr anfangen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Vielleicht lassen Sie mal die Mitgliedsliste der Freien Volkspartei überprüfen«, schlug Clou vor. »Ich könnte mir vorstellen, dass die dort jemanden vermissen.«


  »Ich wäre mit voreiligen Verdächtigungen vorsichtig«, schnaufte Hhuccr. »Gerade Sie sollten wissen, dass man mit leichtfertigen Vorurteilen schnell in Teufels Küche kommen kann, Mister Gallagher.«


  Clou wanderte ruhelos im Büro des symirusischen Polizisten auf und ab. Hhuccr war in den letzten Monaten so etwas wie ein Freund für den Söldner geworden, denn ihre Arbeitsgebiete überlappten sich gelegentlich. Clou konnte aber nicht ausschließen, dass die Stimmung im Volk nach der Ausstrahlung des manipulierten Interviews auf den Kommissar abgefärbt hatte.


  »Sie haben immerhin den intakten Oberkörper«, sagte Clou hoffnungsvoll. »Können Sie ihn nicht anhand seines Gesichts oder seiner Zähne identifizieren?«


  »Auf die Idee sind wir auch schon gekommen, Mister Gallagher«, seufzte Hhuccr. »Aber wie Ihnen unsere Gerichtsmedizin bestätigen wird, hat sich unser Attentäter vor weniger als einer Woche einem chirurgischen Eingriff unterzogen. Das heißt, jemand hat ihm ein komplett neues Gesicht gegeben.«


  Clou dachte einen Moment lang nach. »Wer hat die Mittel für eine solche Operation? Das MediCentre?«


  Hhuccr kratzte sich am Kinn. Er selbst hatte eine Weile in der Polizeidienststelle der symirusischen Ärztestadt gearbeitet. »Das MediCentre. Durchaus möglich. Ich werde meine Kontakte dort mal aufwärmen, Mister Gallagher. Vielleicht erfahren wir ja auf diese Art und Weise etwas Interessantes, was meinen Sie?«


  Clou zuckte mit den Achseln. »Einen Versuch ist es wert.«


  ###


  »Auf Oea wurde die Ausstrahlung des umstrittenen Gallagher-Interviews mit großer Begeisterung aufgenommen«, meldete der SNA-Nachrichtensprecher. Clou glaubte fast, eine Spur von Schadenfreude aus der Stimme des Reporters herauszuhören. »In der oeanischen Bevölkerung ist die Erinnerung an den missglückten symirusischen Invasionsversuch, welcher von Clou Gallagher quasi im Alleingang vereitelt worden war, noch sehr lebendig. Die Regierung von Oea, welche im Rat der Kaffi-Liga eine wichtige Rolle spielt, hat ebenfalls ihre vorbehaltslose Zustimmung mit den Äußerungen des Söldners signalisiert…«


  »Das reicht!« SseggiII. beendete die Übertragung mit einem Fausthieb auf die Fernbedienung. Der Monitor der Kommunikationskonsole wurde dunkel, und das Gerät verstummte mitten im Satz.


  Clou stand am Fenster von Sseggis Audienzzimmer und sah nachdenklich auf den Schlosshof hinab. Er ahnte bereits, was der Kaiser zu diesen Neuigkeiten sagen würde.


  »Wissen Sie eigentlich, wie viel Zeit, Geld und Arbeit es mich gekostet hat, die Beziehungen zwischen der Kaffi-Liga und Symirus wieder halbwegs zu kitten?«, polterte Sseggi. »Alles umsonst, mein Freund, alles umsonst! Ich hatte mich so bemüht, den Oeanern ein besseres Bild von uns Symirusen zu vermitteln, und nun werden wir wieder mit diesen Fanatikern von damals in einen Topf geworfen!«


  »Wer weiß, was für eine Version des Interviews auf Oea ausgestrahlt wurde?«, murmelte Clou dumpf.


  »Meinen Sie, man hat nochmals die Sendung umgeschnitten?« Nnallne kratzte sich nachdenklich seinen struppigen Kinnbart.


  »Ist nicht auszuschließen. Wenn die Agitatoren bei der SNA clever sind, lassen sie ihr jeweiliges Zielpublikum das hören, was es hören will«, entgegnete Clou.


  »Und die Version, die bei uns ausgestrahlt wurde?«, fragte Sseggi wütend. »Wer wollte so etwas hören?«


  »Die Freie Volkspartei«, sagte Nnallne achselzuckend.


  »Das können wir nicht beweisen«, schnaubte Sseggi.


  »Aber die Freie Volkspartei kann den meisten Profit aus der derzeitigen Situation schlagen«, gab Nnallne zu bedenken. »Könnte es möglich sein, dass die Freie Volkspartei die SNA bezahlt hat, das Interview so zu manipulieren, dass Mister Gallagher und Seine Majestät diskreditiert werden sollten?«


  »Denkbar, aber unwahrscheinlich«, sagte Clou. »Außerhalb von Symirus haben sie keine Kontakte und keinen Einfluss. Nein, das vermurkste Interview ist auf dem Mist von diesem schnöseligen Starreporter gewachsen…«


  »Nigel Faulckner«, soufflierte Nnallne.


  »Genau der. Tja, und die Genossen von der Freien Volkspartei haben höchstens spontan die Gunst der Stunde genutzt und ihre eigene Kampagne gestartet, um den Kaiser und mich in den Schmutz zu ziehen«, sagte Clou frustriert.


  »Ich vermute, eine Gegendarstellung hilft uns jetzt auch nicht mehr«, schlug Nnallne hilflos vor.


  »In welchen Medien?« Sseggi lachte spöttisch und sah seinen Ratgeber aus traurigen Augen an. »Die meisten werden von der SNA kontrolliert, und sie werden uns kaum zu Wort kommen lassen. Oder unsere Aussage wieder verfremden, damit sie selbst nicht den Schwarzen Peter zugeschoben bekommen. Drittens glaubt die Öffentlichkeit nur das, was sie auch glauben will.«


  »Womit wir wieder am Anfang wären«, sagte Clou finster.


  ###


  Kommissar Hhuccr hatte in den Jahren, in denen er in der Ärztestadt gearbeitet hatte, nur selten einen Fuß in die Straßen gesetzt, welche er jetzt entlanglief. Das Viertel, in dem er nun gezwungenermaßen unterwegs war, gehörte zu den dunkelsten Ecken des MediCentres, welches sich sonst als Ansammlung von makellos sauberen Wolkenkratzern aus Glas, Metall und Beton präsentierte.


  Zwischen dem Ambulanzflügel, dem Rand des Urwalds und der Landeplattform für interstellaren Verkehr jedoch lag ein ausgedehntes Netz von Straßenzügen, welches in keinem der Hochglanzprospekte über das MediCentre auftauchte. Trödelläden, Kneipen, Schnellrestaurants, Kinos und Bordelle sorgten dafür, dass es den vorbeikommenden Frachterpiloten und den vergnügungssüchtigen Bewohnern des MediCentres niemals langweilig wurde.


  Hhuccr hatte schnell gemerkt, dass er mit seinen Recherchen in den Vorstandsetagen der Klinik für plastische Chirurgie nicht viel in Erfahrung bringen würde. Er hatte daraufhin scheinbar planlos die Korridore der Klinik durchwandert, war einem der Krankenpfleger, als dieser seine Schicht beendete, unauffällig gefolgt und hatte den jungen Symirusen angesprochen, als dieser sich an einer Imbissbude am Rande des Vergnügungsviertels einen Snack gekauft hatte. Unter einem Vorwand hatte Hhuccr den Pfleger in eine Reihe der zwielichtigsten Kneipen gelotst und unter der subtilen Zuhilfenahme von Alkohol und Drogen sowie der Gesellschaft einiger leicht bekleideter Bardamen zum Plaudern verleitet.


  Und wie er geplaudert hatte! Hhuccr hatte unauffällig eine Kapsel mit einem antialkoholischen Präparat geschluckt, um bei der Zechtour überhaupt einen klaren Kopf behalten zu können. Das Gerät in seiner Manteltasche hatte derweilen das gesamte Verhör aufgezeichnet.


  Leider hatte der Pfleger den gewagten Cocktail aus Alkohol und Drogen nicht besonders gut verkraftet und sich ausgerechnet in den Armen der teuersten Prostituierten des Etablissements übergeben. Der Zuhälter des Mädchens, welcher auch Inhaber des Nachtclubs war, hatte getobt und Hhuccr und seinen Gast auf die Straße geworfen –natürlich, nachdem er ihnen ihre Brieftaschen abgenommen hatte. Dabei war das Aufnahmegerät zum Vorschein gekommen, der Nachtclubbesitzer hatte in Hhuccr einen verdeckten Ermittler der Sittenpolizei gesehen, und in dem anschließenden Handgemenge waren zunächst der Pfleger und dann der Zuhälter mit eingeschlagenen Schädeln auf dem Boden des Etablissements gelandet.


  Nun lief Hhuccr, so schnell ihn seine kurzen Beine trugen, zurück zu dem Parkhaus am anderen Ende des Vergnügungsviertels, wo sein Hovercar parkte. Ihm auf den Fersen waren zwei grobschlächtige Kerle mit Verbrechervisagen, ein Drobarianer und ein Teräer, welche der Nachtclubbesitzer auf ihn gehetzt hatte, ehe er in einer Blutlache sein Leben aushauchte. Hhuccr brauchte sich nicht umdrehen, um nachzusehen, ob er noch verfolgt wurde. Er hörte seine Verfolger nach ihm rufen, und ab und zu, wenn sich die Menge der Vergnügungssüchtigen teilte und den beiden Schlägern freie Sicht auf ihre Beute ermöglichte, zerriss ein Schuss die Nacht.


  Keuchend bog der Kommissar in eine Seitenstraße ein.


  Nach wenigen Metern kam er schliddernd zum Stehen. Zu spät erkannte er, dass er sich in eine Sackgasse verirrt hatte. Mit einem Hechtsprung verschwand er kurz entschlossen hinter einem Berg von Abfallsäcken und Sperrmüll, welcher ihn vor neugierigen Blicken schützte.


  Gallagher! Er musste Gallagher informieren, durchfuhr es ihn siedend heiß. Jede Müdigkeit war von ihm abgefallen, als er seine Manteltaschen nach seinem Sprechgerät absuchte. Mit zitternden Fingern wählte er die Nummer von Gallaghers Privatanschluss.


  »Ja?«, hörte er Gallaghers Stimme.


  »Hier ist Hhuccr«, flüsterte er in das Mikrofon. »Sie hatten recht! Der Leiter der Raumstation, die SymirusVII umkreist, ist ein Funktionär der Freien Volkspartei. Er hat die Gesichtsoperation des Attentäters finanziert.«


  »Ich verstehe Sie sehr schlecht, Hhuccr. Wo stecken Sie?«


  »Ich bin…« Hhuccr verstummte. Zwei dunkle Gestalten näherten sich ihm und hoben drohend ihre Blasterkarabiner.


  ###


  »Aber wir haben eine Verbindung«, wiederholte Clou.


  »Aber wir haben keine Beweise«, wiederholte Nnallne ebenso geduldig. »Alles, was wir haben, ist ein Ferngespräch und ein toter Polizist mit einem irreparablen Schädel-Hirn-Trauma.«


  Clou war außer sich vor Wut. Er war kurz davor, Nnallne zu erwürgen. Lediglich die Anwesenheit des Kaisers und das Wissen um die Nahkampfkünste des symirusischen Politikers hielten ihn zurück.


  »Ich weiß«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Sie müssen mich nicht ständig daran erinnern, Nnallne! Hhuccr war so etwas wie mein Freund!«


  »Und er ist in Ausübung seiner Pflicht gestorben«, sagte Sseggi sanft. »Genau so, wie es von uns allen erwartet wird. Nicht wahr, Mister Gallagher?«


  Clou verschränkte die Arme vor der Brust. »Soll das heißen, wir gehen der Spur nicht nach?«


  Sseggi schürzte die Lippen. »Das würde heißen, der Kommissar wäre umsonst gestorben. Das wiederum dürfen wir nicht durchgehen lassen. Ich bin dafür, dass wir dem Kommandanten der Raumstation von SymirusVII mal einen Besuch abstatten.«


  Auf Clous Gesicht breitete sich ein grimmiges Lächeln aus.


  »Das kann ja nichts schaden«, bemerkte Nnallne vorsichtig.


  ###


  »Wer?!« Die Augen des Stationskommandanten drohten aus den Höhlen zu treten.


  »Der Kaiser, Sir. Und sein Ratgeber Nnallne. Und der menschliche Leibwächter«, wiederholte der Sicherheitsbeamte, in dessen Hangar soeben ein kleines blaues Raumschiff mit dem hochkarätigen Besuch an Bord gelandet war.


  »Eine spontane Inspektion unserer Raumstation?« Der Kommandant kratzte sich nachdenklich hinter dem Ohr. So kurz nach dem vergeblichen Attentat auf den Kaiser, und unmittelbar nach dem mysteriösen Tod eines Polizisten, der in der Klinik für plastische Chirurgie herumgeschnüffelt hatte –das konnte kein Zufall sein! War man ihm etwa so schnell auf die Schliche gekommen? Unmöglich!


  Seine Gedanken rasten. Eine Flucht war ausgeschlossen, da sie einem Schuldeingeständnis gleichkäme. Er konnte seine Gäste lediglich empfangen, gut bewirten und schnell wieder hinauskomplimentieren, ehe sich jemand zu sehr für ihn und seine Parteifreunde interessierte.


  »Na schön«, seufzte er und strich seine Uniformjacke glatt. »Ich bin bereit. Lassen Sie unsere Gäste nicht warten. Ich gehe selbst in den Hangar, um sie in Empfang zu nehmen.«


  »Sehr wohl, Sir!« Der Sicherheitsbeamte machte auf dem Absatz kehrt und schlurfte davon.


  ###


  »Worauf warten wir?«, fragte Sseggi ungeduldig.


  »Ein technischer Defekt, Majestät«, sagte die Stimme des Bordcomputers entschuldigend. »Es gibt ein Problem, den Hangar wieder mit Sauerstoff zu fluten. Bei unserer Landung waren die Hangarschotten offen, und draußen herrscht noch Vakuum. Bis die Kollegen fertig sind, können wir nicht aussteigen.«


  »Aha«, machte der Kaiser.


  »Es könnte auch ein Trick sein, um uns aufzuhalten«, gab Clou zu bedenken.


  »Sie meinen, die hätten was zu verbergen?«, fragte Nnallne skeptisch.


  »Wenn plötzlich der Kaiser vor der Tür steht, werden sogar die Kommandanten nervös und lassen noch mal schnell die Stiefel polieren und die Korridore fegen«, scherzte Trigger lakonisch.


  »Oder Schlimmeres«, brummte Clou.


  »Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie ziemlich misstrauisch sind?«, fragte Nnallne vorwurfsvoll.


  »Ja. Einer.« Clou grinste vielsagend.


  »Es geht los«, unterbrach Trigger das Gespräch. Durch das Kanzelfenster konnte Clou sehen, dass die Beleuchtung des Hangars, in dem Trigger parkte, von Rot auf Grün gewechselt hatte. Die inneren Hangartüren glitten geräuschlos auf, und ein kleiner, untersetzter Symiruse eilte dienstbeflissen herbei.


  »Kundschaft«, murmelte Trigger.


  »Okay, Freunde. Showtime!« Clou betätigte einen Schalter, und die Außenluke schwang auf. Sseggi, Nnallne und Clou verließen den kleinen blauen Frachter und traten dem Kommandanten der Raumstation entgegen.


  »Majestät!« Der Kommandant ließ sich auf ein Knie sinken. »Es ist mir eine besondere Ehre, Euch und Euer Gefolge an Bord begrüßen zu dürfen.«


  »Erheben Sie sich«, sagte Sseggi huldvoll. »Ich bin sozusagen inkognito hier. Mein Gefolge besteht lediglich aus Senator Nnallne und Mister Gallagher, wie Sie sehen.«


  »Ah.« Der Kommandant verneigte sich vor Sseggis Begleitern. »Ich bin Ttrall, der Kommandant dieser Raumbasis. Willkommen.«


  »Sehr erfreut«, zirpte Nnallne.


  »Ebenfalls«, brummte Clou –zwar höflich, aber mit der rechten Hand in unmittelbarer Nähe seines tief hängenden Holsters.


  »Darf ich mir erlauben zu fragen, was Eure Majestät von mir wünschen?«, erkundigte sich Ttrall. Hinter ihm an der Hangartür war inzwischen hastig eine Einheit symirusischer Fußsoldaten in einer Reihe angetreten. Dass die Soldaten erst mit einer so großen Zeitverzögerung hier antraten, zeugte davon, dass der Besuch den Kommandanten wirklich unvorbereitet getroffen hatte. Also hatte es keine undichten Stellen in der Reichskanzlei gegeben, stellte Clou zufrieden fest.


  »Wir sind hier, um uns ein allgemeines Bild von Ihrer Station zu machen«, sagte Sseggi neutral. »Und dann habe ich sicherlich noch die eine oder andere Frage an Sie, wenn wir mit unserem Rundgang fertig sind.«


  »Gerne.« Ttrall räusperte sich und wies mit der Hand auf die Ehrengarde, die neben der Hangartür in Reih und Glied angetreten war und die Waffen präsentierte. »Bitte, hier entlang.«


  ###


  Der Rundgang durch die Raumstation verlief ereignislos. Ttrall hielt einen einstudiert wirkenden Vortrag, in dem er immer wieder die wichtige strategische Position betonte, welche die Station im Orbit um SymirusVII hielt. Immerhin beherbergte die Station eine Außenstelle des symirusischen Zollamts, ein zur Universität von Gllall gehörendes Observatorium und eine fünftausend Mann starke Garnison der Grenzstreitkräfte.


  »Und dafür, dass diese Station bereits vor über zehn Jahren in Betrieb genommen wurde, ist sie doch noch ganz gut in Schuss, wenn ich mir diese Bemerkung erlauben darf«, ergänzte Ttrall im Plauderton, während die Gruppe das Büro des Kommandanten erreichte.


  »Durchaus«, stimmte ihm Sseggi zu. »Sie haben gute Arbeit geleistet, Kommandant.«


  »Oh, danke.« Ttrall verbeugte sich dankbar für das erheischte Kompliment. »Majestät sind zu gütig. Ich tue nur meine Pflicht.«


  »Arschkriecher«, murmelte Clou so leise, dass nur Nnallne ihn hören konnte. Der Politiker warf ihm einen missbilligenden Blick zu. Der Söldner musste schmunzeln. Nnallne hatte ebenso wie Clou allen Grund, den Vertretern der Freien Volkspartei nicht zu trauen, doch als Mitglied des symirusischen Senats konnte er es sich nicht leisten, seine Meinung in der Öffentlichkeit kundzutun. Schon gar nicht bei der derzeitigen Stimmung in der Bevölkerung.


  »Stimmt es eigentlich, dass Sie in Ihrer Partei inzwischen an Einfluss gewonnen haben?«, erkundigte sich Sseggi höflich, nachdem er in einem der bequemen Besuchersessel Platz genommen hatte.


  Clou verstand inzwischen genug von der Körpersprache der Symirusen, um zu erkennen, dass Ttrall nur mit Mühe seinen Schreck überspielte. Hatte er das Thema etwa vermeiden wollen?


  »Ich war mir nicht bewusst, dass meine Parteizugehörigkeit Gegenstand Eures Interesses ist«, wich Ttrall schüchtern aus.


  »Im Gegenteil«, sagte Sseggi nachdrücklich. »Es interessiert mich sogar sehr, welche politischen Ansichten die Würdenträger in meinem Staat vertreten.«


  »Nun, die Freie Volkspartei ist ja nicht illegal«, verteidigte sich Ttrall.


  »Noch nicht«, murmelte Clou. Nnallne warf ihm erneut einen strafenden Blick zu.


  »Verstehen Sie mich nicht falsch, Kommandant«, sagte Sseggi ruhig. »Niemand will die Freie Volkspartei verbieten. Dass Ihre Partei und meine Regierung nicht immer einer Meinung sind, liegt in der Natur der Dinge. Ich begrüße eine sachlich geführte Diskussion mit den Vertretern der Opposition, weil davon beide lernen und sich weiterentwickeln können.«


  »Majestät haben ja so recht«, sagte Ttrall schmeichelnd.


  »Umso betrübter bin ich, weil ich erfahren musste, dass jemand auf dieser Raumstation in den hinterhältigen Mordanschlag verwickelt sein soll, welchen mein Leibwächter nur knapp vereiteln konnte«, sagte Sseggi mit einer Handbewegung in Clous Richtung.


  Ttralls Augen quollen aus den Höhlen. »Auf dieser Raumstation? Wirklich?«


  »Wirklich«, bestätigte Sseggi. »Jemand auf dieser Raumstation. Könnten Sie sich zufällig vorstellen, wer das gewesen sein könnte?«


  Ttrall schüttelte energisch den Kopf. »Meine Mitarbeiter sind über jeden Verdacht erhaben, Majestät. Ich traue keinem Einzigen von ihnen die Vorbereitung eines solch abscheulichen Verbrechens zu.«


  »Können Sie auch für die fünftausend Flottensoldaten unter Ihrem Kommando sprechen?«, schaltete sich Nnallnes dünne, hohe Stimme in das Gespräch ein.


  Ttrall war einen Moment lang sprachlos. »Nicht für jeden Einzelnen natürlich«, gab er kleinlaut zu. »Aber die Soldaten sind auf die Verfassung von Symirus und die Person des Kaisers vereidigt. Bei der Auswahl der Rekruten wird bereits sehr sorgfältig ausgesiebt. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Attentäter oder Verschwörer in der Flotte ihr Unwesen treiben können, Majestät.«


  »Wie dem auch sei«, Sseggi stand wieder auf und signalisierte seinen Begleitern, dass es Zeit war zu gehen, »die Spur des Attentäters führte uns zu Ihrer Raumstation. Ich erwarte von Ihnen, dass Sie alles in Ihrer Macht Stehende tun, um eventuelle Mitverschwörer hier an Bord aufzudecken und an uns auszuliefern, unabhängig von Ihrer politischen Gesinnung oder der Parteizugehörigkeit von möglichen Verdächtigen. Der Dienstrang des Betreffenden ist ebenfalls vollkommen unerheblich bei der Wahrheitsfindung. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  Ttrall schluckte. »Kristallklar, Eure Majestät.«


  »Gut.« Der Kaiser nickte nachdenklich. »Dann können wir ja wieder gehen. Danke für Ihre Gastfreundschaft, Kommandant. Lassen Sie nur, wir finden den Rückweg allein.«


  ###


  »Ich denke, er hat unsere Botschaft verstanden«, sagte Nnallne zufrieden, als sie wieder an Bord ihres Frachters waren.


  »Ich denke, er hat Dreck am Stecken«, knurrte Clou.


  »Ich auch.« Sseggi saß neben dem Söldner in Triggers Kopilotensitz und schaute neugierig zu, wie Clous flinke Finger über die Kontrollen des Schiffes glitten. »Aber wir können es ihm nicht beweisen. Etwas wissen und etwas beweisen können sind zwei verschiedene Sachverhalte, Mister Gallagher. Leider, leider.«


  »Wir hätten ihn einfach mit der Beschuldigung, der Drahtzieher gewesen zu sein, konfrontieren sollen. Mal sehen, was er dann gesagt hätte«, sagte Clou und fluchte leise.


  »Entweder wäre er prompt zur Presse gegangen und hätte sich bitterlich über die grundlosen Anschuldigungen beklagt, oder er hätte stattdessen den Selbstzerstörungsmechanismus der Raumstation aktiviert, um sich und uns und alle Beweise zu vernichten«, gab Nnallne zu bedenken.


  »Es war unter diesen Umständen klüger, subtil vorzugehen, als mit einem bewaffneten Enterkommando die Station zu stürmen und ein Geständnis aus Ttrall herauszuprügeln, welches er ohnehin bei der ersten Gelegenheit widerrufen hätte«, sagte Sseggi langsam. »Obwohl diese Alternative durchaus ihren Reiz gehabt hätte.«


  »Und was wird Ttrall jetzt als Nächstes machen?«, fragte Clou skeptisch.


  »Genau darauf bin ich auch gespannt«, entgegnete Sseggi mit einem jungenhaften Grinsen.


  ###


  Nnallne wusste zunächst gar nicht, wo er war. Ihn umgab völlige Dunkelheit, und ein lautes Geräusch hatte ihn geweckt.


  Allmählich beruhigte sich sein Puls wieder. Es war drei Uhr morgens, er lag in seinem Bett, es war alles in Ordnung. Gut.


  Die Rufleuchte der Kommunikationskonsole an der Wand blinkte, und ein drängender Summton ertönte erneut.


  Nicht gut.


  Der Ratgeber des Kaisers rieb sich den Schlaf aus den Augen, schlurfte zu der Konsole und ließ sich vor dem Monitor nieder. Mit einem Daumendruck auf das Identifikationsfeld nahm er das Gespräch entgegen. Der Bildschirm wurde hell und zeigte das grinsende Gesicht von Clou Gallagher.


  Gar nicht gut.


  »Hallo, Nnallne. Können Sie auch nicht schlafen?«


  »Rasend komisch, Mister Gallagher, rasend komisch«, näselte Nnallne. »Ich hoffe, Sie haben einen sehr triftigen Grund, mich um diese Zeit aus dem Bett zu klingeln.«


  »Eine Idee«, sagte Gallagher und lehnte sich mit Verschwörermiene vor. »Was wäre, wenn wir selbst ein Attentat auf Sseggi verüben?«


  »Was?« Nnallne war schlagartig hellwach.


  »Eine Inszenierung, versteht sich«, beeilte sich Clou zu sagen. »Wir heuern durch einen Strohmann, der sich als Ttrall ausgibt, einen Attentäter an, der versuchen soll, einen Mordanschlag auf den Kaiser durchzuführen. Ich verhindere das Attentat und unser Komplize gibt bei der Polizei an, er sei von Ttrall beauftragt worden. Dann hat Ttralls Partei den Schwarzen Peter, ich bin aus den Schlagzeilen der Boulevardpresse raus, und der Kaiser hat einige Sorgen weniger. Ist doch gut, oder?«


  Nnallne seufzte schwer. »Sehr gut sogar, Mister Gallagher. So gut sogar, dass ich schon selbst auf die Idee gekommen bin.«


  »Ach so«, machte Clou enttäuscht. »Und ich dachte schon, ich hätte eine originelle Idee. Tja, das war dann wohl nichts.«


  »Sozusagen«, nickte Nnallne betrübt.


  ###


  Die Sonne brannte heiß auf die Schnellstraße hinab, die quer durch den Dschungel von SymirusIII führte und die Metropole Gllall mit dem MediCentre verband. Der Fahrzeugkonvoi aus drei schwarz lackierten Hovercars, in dem der Kaiser zu der Ärztestadt unterwegs war, um sich auf einer Messe über die neuesten Fortschritte in der Medizintechnik zu informieren, bewegte sich mit hoher Geschwindigkeit über die glatte plasphaltierte Fahrbahn. Außer ihnen war die Straße völlig leer.


  Clou fluchte trotzdem. Er war es gewohnt, größere Entfernungen grundsätzlich an Bord seines Kompaktfrachters zurückzulegen. Selbst die dreihundert Stundenkilometer, mit denen die Hovercars über den Highway flitzten, kamen ihm wie Schneckentempo vor. Er hätte es vorgezogen, Sseggi mit Trigger zum MediCentre zu fliegen. Der Kaiser hatte abgelehnt. Er hatte momentan viel Zeit, aber ein beschränktes Budget. Die Stimmung in der Bevölkerung war noch immer nicht die beste, und es hätte nach Meinung der kaiserlichen Imageberater ein falsches Signal gegeben, wenn ausgerechnet Clou Gallagher neben der umstrittenen Leibwächterposition auch noch die Rolle des Chauffeurs übernommen hätte.


  »Ist es noch weit?«, fragte Debi. Sie saß hinter ihm auf dem Rücksitz der Limousine und sah gelangweilt aus dem Fenster. Neben ihr schlief Rebecca friedlich in ihrem Kindersitz.


  Clou sah den Fahrer der Limousine fragend an.


  Der Symiruse blickte ungerührt auf die Fahrbahn, die in der Sommerhitze flirrte. »Eine halbe Stunde«, entgegnete er auf Debis Frage. Offensichtlich hatte er keine große Lust, mit seinen menschlichen Passagieren Konversation zu treiben.


  »Umso…«


  Clou führte den Satz nicht zu Ende. Einige Hundert Meter vor ihnen blitzte ein Gegenstand auf der Fahrbahn im Sonnenlicht auf. »Bremsen!«


  Der Chauffeur war ein routinierter Fahrer, welcher seit geraumer Zeit die VIP-Limousinen des kaiserlichen Hofes fuhr. Er hatte die Bedrohung im gleichen Moment erkannt wie Clou.


  »Minen!«, zischte er und bremste das Fahrzeug ab, während seine Augen den Randstreifen des Highways argwöhnisch nach versteckten Attentätern absuchten.


  Clou hatte in der Zwischenzeit die Kommunikationskonsole aktiviert und das hinter ihnen fahrende Fahrzeug angerufen.


  Nnallnes bärtiges Gesicht erschien auf dem Bildschirm.


  »Was ist denn?«, fiepte der Politiker ungehalten. »Warum bremsen Sie denn auf freier Strecke?«


  »Die Straße ist vermint«, entgegnete Clou knapp. »Wir müssen langsamer werden und einen großen Bogen um das Hindernis machen.«


  »Verstanden«, bestätigte Nnallne erschrocken und begann, dem Fahrer seines Wagens Anweisungen auf Symirusisch zu geben.


  »So ein Mist«, murmelte Clous Chauffeur –Tlliss, erinnerte sich Clou jetzt an dessen Namen– und runzelte die Stirn, während er die Limousine langsam auf die silbrig glänzenden Metallplatten zusteuerte, welche jemand wie eine Barriere mitten auf der Fahrbahn platziert hatte.


  »Ziemlich auffällig«, murmelte Debi. »Die Dinger kann man doch von Weitem sehen.«


  Während das Hovercar dem Hindernis im Schritttempo auswich, hatte Clou die Gelegenheit, sich die Minen aus der Nähe etwas genauer anzusehen.


  Es handelte sich um ein Modell, welches er noch nicht gesehen hatte; die tellergroßen, etwa zehn Zentimeter dicken Scheiben bestanden aus einem silbrig schimmernden Material. Auf den Oberseiten der Platten befanden sich kleine Antennen –vermutlich die Auslöser, die beim Überfahren der Mine die Explosion auslösen würden, dachte Clou.


  Oder aber…


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Blitz. Er rempelte Tlliss brüsk an. »Geben Sie Gas, Mann! Das sind keine Minen!«


  »Sondern?«


  »Sensoren, die unsere Anwesenheit vermutlich bereits an den Kursrechner einer Mittelstreckenrakete weitergemeldet haben.«


  »Scheiße!« Tlliss gab Vollgas.


  Der Motor heulte auf, und das Fahrzeug machte einen Satz nach vorne, dass Clou, Debi und Rebecca in die Sitze gepresst wurden. Die Limousine des Kaisers hinter ihnen beschleunigte ebenfalls, ebenso das dritte Hovercar des kleinen Konvois.


  Clou wies die Insassen der beiden anderen Wagen an, so schnell wie möglich einen ausreichend großen Sicherheitsabstand zu den Sensoren zu schaffen.


  Die Warnung kam jedoch zu spät.


  Aus dem wolkenlosen Himmel raste ein langes, schlankes Geschoss heran, welches sich über der Stelle, an der die Sensoren die Fahrbahn markierten, in eine Wolke kleinerer Objekte aufteilte. Wie ein Hagelsturm fegten die Streubomben über die drei davonrasenden Limousinen hinweg, und wo sie einschlugen, detonierten sie in grellroten Feuerbällen.


  Das Fahrzeug, welches die Nachhut gebildet hatte, wurde von mehreren Volltreffern zerfetzt und hoch in die Luft geschleudert. Die Limousine des Kaisers wurde von Trümmern getroffen, von den Druckwellen der einzelnen Explosionen durchgeschüttelt und von der Fahrbahn gefegt. Tlliss konnte sein Hovercar nur mit Mühe zwischen den Explosionen hindurchlenken. Herausgesprengte Fahrbahnfragmente prasselten wie Schrapnell gegen die gepanzerte Karosserie. Erst als das Wrack des durch die Luft gewirbelten dritten Fahrzeuges auf dem Heck des Wagens landete, kam er schleudernd zum Stehen.


  »Raus!«


  Die Limousine rutschte immer noch über den zerfurchten Straßenbelag, als Clou und Debi bereits mit gezogenen Waffen aus dem Wagen sprangen und zu Sseggis Fahrzeug liefen.


  »Bleiben Sie bei der Kleinen«, rief Debi ihrem Chauffeur über die Schulter hinweg zu. Tlliss nickte blass, am ganzen Körper zitternd.


  Clou war als Erster bei der Limousine des Kaisers, welche durch die Explosion eine bewaldete Böschung hinabgeschleudert worden war. Etliche Bäume und Farne waren unter der Last des Hovercars geknickt und zerschreddert worden.


  Clou rüttelte an der Tür zur Passagierkabine, doch das Metall der Karosserie hatte sich durch die Hitze und den Aufprall verformt. Die Tür hielt allen Versuchen, sie zu öffnen, stand. Clou richtete seinen Blaster auf das Türschloss und drückte ab. Das Türschloss zerfloss zu Schlacke, doch die Tür klemmte noch immer.


  »Auf dieser Seite geht es besser«, sagte Nnallne, der inzwischen auf der anderen Seite der Limousine ausgestiegen war und Clou über das Wagendach hinweg kraftlos zuwinkte.


  »Hätten Sie auch gleich sagen können«, brummte Clou und steckte seine Waffe weg. »Ist der Kaiser okay?«


  »Mir geht es gut«, meldete sich Sseggi zu Wort, der gleich nach seinem Berater das verbeulte Fahrzeug verlassen hatte.


  »Die Nachhut hat es erwischt«, meldete Debi, die schliddernd die kleine Böschung herabkam. »Von dem Wagen ist nichts übrig.«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Nnallne, während er dem Fahrer der Limousine beim Aussteigen behilflich war.


  »Evakuieren«, sagte Clou grimmig und aktivierte das kleine Sprechfunkgerät am Kragen seiner Uniformjacke. In Sekundenschnelle hatte er eine Verbindung zu seinem Raumschiff hergestellt, welches in dreihundert Kilometern Höhe über ihnen in einem Parkorbit wartete. »Trigger?«


  ###


  »Wir hätten den Besuch im MediCentre trotzdem durchführen sollen«, brummte Sseggi nachdenklich und kraulte sich den Bart.


  »Und Euch noch mehr in Gefahr bringen?« Clou lief ruhelos vor dem Thron des Kaisers auf und ab.


  »Ich kann mich nicht bis an mein Lebensende in diesem Audienzzimmer verbarrikadieren«, protestierte der Kaiser.


  Clou zuckte mit den Achseln. »Wenn Ihr Euch in Gefahr begebt, könnte Euer Lebensende schneller kommen, als wir alle es uns wünschen.«


  Die Tür öffnete sich, und ein nachdenklich wirkender Nnallne schlurfte herein. »Majestät, die Presseleute warten draußen.«


  Clous Augen funkelten. »Ist Faulckner dabei? Der Schmierfink?«


  Nnallne schüttelte den Kopf. »Nein. Aber es gibt etwas, was Sie wissen sollten: In unserer Abwesenheit haben führende Oppositionspolitiker öffentlich den Verdacht geäußert, dass der Attentäter von neulich Helfer im Palast gehabt haben soll.«


  »Tatsächlich«, sagte Clou spöttisch.


  »Im Zentrum der Kritik steht dabei die mangelhafte Leistung unserer Palastwache«, sagte Nnallne und holte tief Luft, ehe er fortfuhr. »Genau genommen: das angebliche Versagen Ihrer Frau Gemahlin, Mister Gallagher.«


  ###


  Debi Gallagher starrte ihren Mann ungläubig an. »Du hast ihn einfach alleine gelassen?«


  Clou antwortete nicht. Mit finsterem Gesicht fuhr er fort, seine Habseligkeiten aus dem Kleiderschrank zu räumen und in einem großen, verwaschenen Seesack zu verstauen.


  »Einfach so gekündigt?«


  Debi ließ sich schwer auf ihr Ehebett fallen. Der Seesack, welcher auf Clous Seite des Bettes stand, wackelte und kippte um. Clous Sachen landeten in einem unordentlichen Haufen auf dem Boden.


  »Was hätte ich tun sollen?«, fragte Clou. »Die Anschuldigungen richten sich jetzt gegen uns beide. Sseggi hat beschlossen, dass eine Fortführung unseres Arbeitsverhältnisses nicht mehr mit seinem Image vereinbar ist.«


  »Und jetzt lassen wir ihn im Stich«, sagte Debi.


  »Entweder Sseggi kündigt uns, oder wir kündigen von uns aus«, sagte Clou gereizt. »Es gibt nur diese beiden Alternativen, erhobenen Hauptes aus der Sache herauszukommen. Sseggi und Nnallne haben sich mit den kaiserlichen PR-Managern beraten, und die haben beschlossen, dass es ehrenhafter ist, wenn wir freiwillig gehen. Ehrenhafter für Sseggi, weil er demonstrieren kann, dass er uns bis zuletzt vertraut hat, und ehrenhafter für uns, weil wir seine Kaiserliche Hoheit mit diesem Schritt nicht länger in Verlegenheit bringen. Symirusenlogik.«


  »Aber es kommt einem Schuldeingeständnis gleich«, gab Debi zu bedenken. »Von wegen Versagen und so.«


  Clou zuckte mit den Achseln. »Wäre es dir lieber, sie machen uns noch den Prozess? Lass uns lieber die Biege machen, solange wir noch aufrecht gehen können.«


  Debi verzog das Gesicht. »Ist ja wieder mal herrlich.«


  »Ja«, brummte Clou. »Das habe ich ihm auch gesagt.«


  ###


  Clou trug seinen prall gefüllten Seesack auf der rechten Schulter und eine schwere Reisetasche in der linken Hand. Debi ging schweigend neben ihm, mit Rebecca im Arm und einem sperrigen Rucksack auf dem Rücken. Langsam trotteten sie durch die Hallen und Korridore des Palastes.


  »Aber wirklich nur einen Moment lang«, sagte Clou widerstrebend.


  »Ich will mich nur persönlich verabschieden, mehr nicht«, wiederholte Debi. Zwar konnte sie gut nachempfinden, dass es nun nichts mehr gab, was Clou auf SymirusIII hielt, aber trotzdem empfand sie es als angemessen, dem Kaiser kurz selbst Lebewohl zu sagen.


  »Okay, okay«, sagte Clou beschwichtigend.


  Vor einer holzvertäfelten Tür, die von zwei uniformierten und schwer bewaffneten Symirusen bewacht wurde, blieben sie stehen. Clou und Debi wiesen sich aus, und einer der Gardisten drehte sich zu einem kleinen Terminal um, welches neben der Tür zu Sseggis Audienzzimmer in die Korridorwand eingelassen war.


  »Familie Gallagher«, sagte er zu seinem Gesprächspartner auf dem Bildschirm.


  Die Antwort war zu leise, als dass Clou sie hätte verstehen können.


  Sseggi schien aber Zeit für sie zu haben, denn der Wachmann wandte sich wieder den Besuchern zu, nickte eifrig und wies auf die Eingangstür.


  »Gepäck und Waffen hier bleiben«, sagte er in schwerfälligem, stark akzentuiertem Standard.


  »Meinetwegen.«


  Clou ließ seine Taschen zu Boden sinken, schnallte den Waffengurt an und legte ihn behutsam auf dem Seesack ab. Debi lehnte ihren Rucksack dagegen und nahm Rebecca zur Abwechslung auf den anderen Arm. »So. Wir können.«


  Der Wachtposten nickte erneut und betätigte den Türöffnungsmechanismus.


  Er hatte die Tür erst einen Spaltbreit geöffnet, als sie aus den Angeln flog und ihn unter sich begrub. Eine ohrenbetäubende Explosion, die ihren Ursprung irgendwo im Inneren des kaiserlichen Audienzzimmers hatte, spuckte eine Wolke aus Feuer und fettigem Rauch in den Korridor. Debi warf sich zu Boden und beugte sich dabei schützend über Rebecca. Die symirusischen Wachleute wurden von Flammen und Türfragmenten verletzt. Clous Uniformjacke fing Feuer, als die Druckwelle ihn an die gegenüberliegende Wand des Korridors schleuderte.


  Benommen schüttelte er den Kopf, während er seine schwelende Jacke abstreifte. Allmählich kehrte sein Gehör zurück, und er konnte aus weiter Ferne Alarmsirenen vernehmen. Beißender Gestank lag in der Luft und erschwerte das Atmen. Die beiden Symirusen krümmten sich verletzt am Boden, und Debi, deren rechter Oberschenkel von einem scharfkantigen Holzsplitter durchbohrt worden war, robbte mit ihrer weinenden Tochter aus der unmittelbaren Gefahrenzone vor dem Audienzzimmer des Kaisers.


  »Der Kaiser!« Drinnen brannte es lichterloh. Clou konnte nicht auf die Feuerwehr warten. Er war der Einzige, der überhaupt eine Chance hatte, rechtzeitig bei Sseggi zu sein. Ohne zu zögern, betrat er das kaiserliche Büro, sein Gesicht mit dem Unterarm abschirmend.


  Alles brannte.


  Von den kostbaren Tapeten, Bildern und Teppichen waren nur Ascheflocken übrig geblieben, die in der unerträglich heißen Luft einen wilden Tanz aufführten. Die Luft war zu heiß, um sie gefahrlos einatmen zu können. Mit angehaltenem Atem stolperte Clou durch die brennende, von schwarzem Rauch verdunkelte Hölle.


  Da! Unter einem Berg von glimmenden Kleinholz und dahinschmelzendem Kunststoff, welcher einmal ein massiver Schreibtisch mit eingebauter Kommunikationskonsole gewesen war, lag eine mit schweren Brandwunden übersäte Gestalt. Behutsam griff Clou nach dem zusammengekrümmten Körper und begann, ihn aus seiner misslichen Lage zu befreien.


  Clous Lungen brannten, seine Augen tränten, und er hatte das Gefühl, selbst in Flammen zu stehen, als er es endlich geschafft hatte und mit dem reglosen Kaiser im Arm auf dem Korridor zusammenbrach.


  ###


  »Sseggi!« Clou wachte schlagartig auf und setzte sich mit einem Ruck in seinem Krankenbett auf. Verwirrt sah er sich um. Er lag in einem bequemen Bett in einem abgedunkelten Zimmer. Vermutlich die Ambulanz des Palastes, dachte er träge. Man hatte ihn hierher gebracht, nachdem er den Kaiser gerettet hatte.


  Clou runzelte die Stirn. Hatte er den Kaiser gerettet? Der junge Symiruse hatte sich in seinen Armen so leblos angefühlt. Vielleicht hatte er sich aber auch getäuscht, es war ja alles so schnell gegangen.


  »Es ehrt Sie, dass Sie zuerst nach seiner Kaiserlichen Hoheit fragen und nicht nach Ihrer eigenen Familie«, sagte Professor Bbeqq, der Leibarzt des Kaisers, welcher in der Tür erschienen war und Clou aus traurigen Augen anblickte. »Dabei hätte ich im Falle Ihrer Familie bessere Nachrichten für Sie, Mister Gallagher. Deutlich bessere, möchte ich betonen.«


  Clou atmete tief ein und spürte einen stechenden Schmerz in seinem Brustkorb. Beim Ausatmen rasselte etwas in ihm. Rauchvergiftung, dachte er zerknirscht. Auch das noch.


  »Seine Kaiserliche Hoheit ist vor wenigen Stunden seinen schweren Verletzungen erlegen«, sagte Bbeqq betrübt. »Ihrer Frau Gemahlin und Ihrer entzückenden Tochter geht es aber den Umständen entsprechend gut, falls Sie das tröstet.«


  Es dauerte einen Moment, bis Clou die Botschaft richtig registriert hatte. Debi und Becky ging es also gut, und Sseggi…


  Clou ließ sich langsam in die Kissen zurücksinken. »Tot«, flüsterte er kraftlos.


  »Der Kaiser hatte schwere Verbrennungen, sehr schwere sogar«, sagte Bbeqq. »Und viel Blut hatte er verloren. Sehr viel Blut. Wir konnten ihn nur eine kurze Zeit am Leben erhalten. Eine sehr kurze Zeit.«


  Clou stellte fest, dass ihm das Atmen schwerfiel. Vielleicht hatte er seiner Lunge doch zu viel zugemutet in der überhitzten Atmosphäre des brennenden Büros. »Kennt man die Ursache schon?«, fragte er heiser.


  »Ich bin Arzt, kein Kriminalpolizist«, sagte Bbeqq mit einem Tonfall des Bedauerns. »Aber wenn es stimmt, was ich gehört habe, hat jemand eine ferngezündete Brandbombe im Audienzzimmer deponiert und die automatische Sprinkleranlage außer Betrieb gesetzt.«


  »Eine Brandbombe«, murmelte Clou. Sein Kopf schmerzte beim Nachdenken; eine Brandbombe von der Größe und Gewichtsklasse, welche sich unbemerkt in einem relativ kleinen und übersichtlichen Arbeitszimmer verstecken ließ und trotzdem eine solche Wirkung entfaltete, war ganz gewiss nicht ein billiges Standardmodell. Wer immer die Mittel dazu besaß, solche Spezialanfertigungen zu beschaffen, war vermutlich der Gleiche, der auch das Geld für eine Mittelstreckenrakete mitsamt der dazugehörigen Startrampe und den sensiblen Zielsensoren hatte investieren können. Clou nahm sich vor, Kommissar Hhuccr bei nächster Gelegenheit zu fragen, ob er schon herausgefunden hatte, von wo die Rakete eigentlich abgefeuert worden war.


  Nein, korrigierte er sich. Hhuccr lag mit gespaltenem Schädel in einem Regal der Gerichtsmedizin. Von den drei Symirusen, denen er blind hatte vertrauen können –Sseggi, Nnallne und Hhuccr– war nur noch der kaiserliche Ratgeber am Leben.


  Clou wurde das mulmige Gefühl nicht los, dass er an allem schuld war.


  ###


  »Und damit endet die Dynastie so schnell, wie sie begonnen hat«, stellte Katachara sachlich fest. »Ich denke, wir können mit der Entwicklung der Ereignisse durchaus zufrieden sein.«


  Lord Percy Thorne, seines Zeichens Direktor der Stellar News Agency, wiegte sein ergrautes Haupt nachdenklich hin und her. »Ich weiß nicht so recht«, sagte er dann zögernd. Die Art und Weise, wie der drobarianische Redakteur seine Arbeit erledigte, machte dem greisen Direktor manchmal regelrecht Angst. Katachara hatte ursprünglich eine Karriere im drobarianischen Geheimdienst eingeschlagen, ehe ihn Thorne von dort abgeworben hatte. Nun erledigten Katachara und sein Eliteteam von Undercover-Reportern, um deren Heldentaten und angebliche Verbrechen sich regelrechte Legenden rankten, zuweilen dubiose Aufgaben, die den Begriff des investigativen Journalismus neu definierten.


  »Es gibt kein Zurück, Sir.« Der Drobarianer nuckelte an seiner Pfeife und wischte den Einwand seines Vorgesetzten mit einer Handbewegung beiseite. »Unsere Aktivitäten haben bewiesen, dass es eine Kleinigkeit ist, Regierungen zu schaffen, zu beeinflussen und sie zu stürzen. Wir haben das jetzt seit achtzehn Jahren erfolgreich an Symirus demonstriert. Militärregierung, Demokratie, Monarchie, Volksrepublik –sagen Sie mir einfach, was Sie sehen wollen, und ich besorge es. Die richtigen Informationen zur richtigen Zeit an den richtigen Empfänger, oder eben jenes verhindern, das ist das ganze Geheimnis. So einfach ist das.«


  »Ja, nun gut. Wir haben das nun eingehend studiert. Aber nun muss erst einmal Schluss sein. Es sind immerhin reale Leben, die da auf dem Spiel stehen, Katachara. Denkende, fühlende Wesen wie Sie und ich.«


  »Es sind doch nur Symirusen«, sagte Katachara herablassend und blies den Rauch aus seinen flachen Nüstern aus.


  »Potenzielle Kunden«, korrigierte ihn Thorne.


  Der Drobarianer schien diesen Einwand kurz zu überdenken. »Einverstanden, Sir, lassen wir die armen Symirusen eine Weile in Ruhe. Vielleicht finden sie ja diesmal von selbst eine Regierung, die zu ihnen passt.«


  »Keine Manipulationen«, warnte ihn Thorne mit erhobenem Zeigefinger.


  »Ehrenwort«, sagte Katachara grinsend.


  »Schön, schön.« Der Direktor wandte sich zum Gehen. Er wurde bereits bei einer dringenden Redaktionssitzung erwartet.


  »Jedenfalls fürs Erste«, fuhr der Drobarianer fort. »Es sei denn, wir finden ein anderes lohnendes Testobjekt für meine Theorie –oder es bietet sich wieder mal so eine fantastische Gelegenheit, die Meinung der Öffentlichkeit zu beeinflussen, wie das vergeigte Interview von diesem Trottel da, wie heißt er doch gleich?«


  »Faulckner«, sagte Thorne und überlegte kurz. »Lassen Sie uns darüber reden, wenn es so weit ist.«


  Als sich die Tür hinter dem Direktor schloss, lehnte sich Katachara in seinem bequemen Ledersessel zurück. Er legte die Füße auf die Tischkante seines Schreibtisches und sah nachdenklich zu dem dreidimensionalen Hologramm des kerianischen Sonnensystems hinüber, welches in einer Ecke des Zimmers langsam vor sich hin rotierte.


  –Ende–
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